
        
            
                
            
        

    
Die Gangsterhochzeit von Chicago
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Seit einigen Stunden hatte ich einen der kuriosesten Aufträge in der Tasche. Ich sollte an der Gangsterhochzeit Chandler-Pearls in Chicago teilnehmen.

Das FBI hoffte, dass ich, der in Chicago unbekannte G-man des New Yorker Distrikts, an Jeff Chandler, den Boss des größten Rauschgiftringes im Mittelwesten, herankommen könnte.

Die Sonne brannte mir auf den Pelz, als ich auf dem Newark Airport auf die Maschine wartete. In meiner Tasche steckten ein Ausweis auf den Namen Alan Holl, eine Miniaturfilmkamera und eine 38er Smith & Wesson Special, die aber nicht den Prägestempel des FBI trug.

»Halten Sie sich an Francis Roche«, hatte mir der Chef gesagt. »Er ist unser Verbindungsmann. Er hat gute Beziehungen zu Rauschgift-Chandler, eine Reihe von Vorstrafen, eine fantastische Villa und einige Millionen Dollar, die er sich, zumindest in den letzten Jahren, auf ehrliche Weise verdient hat.«

Ich prägte mir das Konterfei dieses Mr. Roche ein. Seine Tränensäcke sahen aus wie eingeschrumpfte Luftballons. Zwischen wasserhellen, eiskalten Augen stand ein klobiges Nasengebilde, an denen Schönheitschirurgen ihre Meisterprüfung ablegen konnten. Die Lippen im eirunden Gesicht bestanden aus einem winzigen Stich. Das ließ auf Gefühlskälte schließen. Ich beschloss, mir Mr. Roche einmal anzusehen.

***

In Chicago angekommen, sprang ich am Flugplatz in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse.

Ich wusste, dass die Villa von Francis Roche in einem der teuersten Viertel lag. Da Roche nicht der einzige Bewohner dieser Gegend war, der sich seine ersten Millionen mit schmutzigen Dollars verdient hatte, sprach der Volksmund von der Gangster Avenue.

Nach einer Viertelstunde trat der Taxifahrer vor einer Prachtvilla auf die Bremse. Das Haus lag gut zweihundert Yards von der Straße entfernt, durch Ziersträucher vor neugierigen Blicken geschützt.

Ich sprang auf den Gehweg, zückte meine Geldbörse und entlohnte den Fahrer. Der Mann knurrte ein mürrisches »Thanks«, und gab Gas.

Ich sah dem Taxi nach und zupfte meinen sommerlichen Anzug zurecht, der aus hellbeigem Seidenstoff gearbeitet war. Dazu trug ich eine himmelblaue Krawatte mit einem gelben, springenden Pferd.

Ich kam mir selbst wie ein Pfingstochse vor. Aber Mr. High, unser FBI-Distriktchef in New York, war mein Modeberater gewesen.

Weil Gangster eine auffallende Bekleidung lieben, riet er mir außerdem zu feinem gelben Strohhut mit breitem roten Band. Das Monstrum thronte wie ein Wagenrad auf meinem Schädel.

Ich stand mit leeren Händen vor der Prunkvilla des Milliardärs, denn mein Koffer befand sich noch in der Gepäckaufbewahrung des Flugplatzes.

Ich trabte zum goldbeschlagenen Eingangstor, das sich vollautomatisch öffnete. Der Steinweg war mit teurem Marmor ausgelegt. Links davon befand sich die Auffahrt, bald so breit wie die Express-Highway in New York.

Schwitzend keuchte ich auf das dreistöckige Haus zu, wischte mir mit dem Taschentuch die Perlen von der Stirn und hörte das leise Surren eines achtzylindrigen Motors. Ein schwarzer Studebaker Cruiser wippte an meiner Nase vorbei. Der Wagen schoss auf die Ausfahrt zu. Nur für Sekundenbruchteile sah ich das Profil des Fahrers. Spitzes Kinn, gradlinige Nase, kurze, gedrungene Stirn und glatt rasierte Augenbrauen. Sehnige Hände klammerten sich um das blütenweiße Lenkrad. Weit ins Polster zurückgelehnt hockte auf dem Beifahrersitz ein kleiner Mann mit halbgeschlossenen Augen - Francis Roche.

Der Wagen zischte vorbei. An der Ausfahrt glühten die Stopplichter für einen Moment auf. Der Fahrer gab dann Gas und zog die Limousine in eine Rechtskurve.

Blitzschnell wirbelte ich herum, jagte auf dem kürzesten Weg über den samtweichen Rasenteppich zur Eingangspforte zurück, flankte darüber weg und stand auf der Gangster Avenue die schnurstracks nach Norden führte. Der schwarze Studebaker hielt sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit.

***

Taxis gibt es in Chicago wie Sand am Meer. Aber im Augenblick war weit und breit keins zu sehen.

Von links brauste ein giftgrüner Thunderbird heran. Ich schwenkte beide Arme durch die Luft. Bremsen quietschten, Reifen radierten den Asphalt. Der Wagen stoppte genau neben mir. Aus dem linken Fenster reckte sich ein Kopf.

»Was’n los?«, brüllte der Bursche.

Meine Hand tauchte in die Jackentasche, um instinktiv die FBI-Marke ans Tageslicht zu zerren- Aber mitten in der Bewegung verharrte ich. Die Marke lag zu Hause in meiner Schublade. Ich war nicht FBI-Special-Agent Jerry Cotton, sondern ein ganz einfacher Zivilist Alan Holl, 36 Jahre alt.

»Sorry«, sagte ich, »aber ich hielt Sie im ersten Augenblick für ein Taxi.« Der Bursche schluckte zweimal, bevor er antwortete: »Wir haben in Chicago ausgezeichnete Optiker. Die können Ihnen eine Brille verpassen, Mann. Aber wo wollen Sie hin? Ich habe sowieso nichts zu tun. Eine Spazierfahrt ist genau das, was ich mir gerade wünsche!«

»Sehen Sie da hinten den schwarzen Studebaker? Fahren Sie bitte hinter dem Wagen her«, sagte ich höflich. Der junge Bursche gab Gas und schoss die Avenue hinauf. Die Beschleunigung presste mich gegen das Rückenpolster.

»Sie sind wohl ein Privatdetektiv?«, murmelte er und warf mir einen forschenden Blick zu. Ich antwortete mit einem vieldeutigen Lächeln, zog meine Krawatte fest und stülpte eine Sonnenbrille auf die Nase. Dem jungen Mann machte die Verfolgungsjagd offenbar großen Spaß.

Der Studebaker ordnete sich vor der Ampel links ein. Mein Fahrer sah es Sekunden zu spät. Unsere Fahrbahn lief geradeaus. An der Kreuzung lagen wir fast auf gleicher Höhe. Ich sah den Hinterkopf von Francis Roche, der sich kaum bewegte. Als die Ampel auf Grün sprang, zischte der Achtzylinder vor.

»Macht nichts«, meinte der Bursche, »an der nächsten Kreuzung preschen wir links rein. Dann haben wir den Wagen wieder.«

Der junge Mann riss den Thunderbird nach links rüber, dass ich gegen die Tür schleuderte, und gab Vollgas. Nach wenigen Minuten hatten wir die Straße erreicht, in die Roches Wagen eingebogen war.

Ich reckte meinen Hals. Dreißig Yards vor uns, im dicksten Verkehrsgewühl, steckte der Studebaker. Langsam setzte sich die Schlange in Bewegung.

Wir zwängten uns in den Verkehrsstrom. Der Fahrer quittierte das Hupen der anderen mit einem flachen Grinsen, schaltete das linke Blinklicht an und schob sich in die Mitte.

Hinter uns quietschten Bremsen. Ein Hupkonzert setzte ein. Wir hatten Erfolg und schoben uns näher an den Studebaker heran.

»Machen Sie das zu Ihrem Vergnügen?« Der Bursche ließ nicht locker mit seinen Fragen.

»Well, genau, können Sie nicht noch etwas weiter nach links rüberziehen? Dann sind wir direkt hinter dem Burschen«, sagte ich.

Der junge Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und drehte das Steuer nach links.

Die Straße führte aus Chicago hinaus.

Seit fünf Minuten befanden wir uns hinter dem Studebaker, der vier Wagen vor uns lag. Dann gab es einen Aufenthalt, der uns hoffnungslos zurückwarf. An einer Kreuzung krachten die beiden vor uns fahrenden Wagen zusammen. In letzter Sekunde stieg mein Fahrer auf die Bremse. Zwei Zoll hinter den fest verkeilten Fahrzeugen stoppte der Thunderbird.

Auf der anderen Seite jagte der Studebaker davon.

Wir waren abgehängt.

***

Links neben uns hielt ein freies Taxi. Ich bedankte mich bei meinem Thunderbird-Fahrer, sprang hinaus, wetzte um den Wagen, riss die rechte Vordertür des Taxis auf und schwang mich hinein.

»Jagep Sie hinter dem schwarzen Studebaker her«, brummte ich und zeigte nach vorn.

Mit einem freundlichen Lachen winkte ich dem Thunderbird-Fahrer zu, der mir verständnislos nachstarrte, als die Ampel auf Grün sprang und das Yellow Cab vorwärts schoss.

Aber vom Studebaker war nichts mehr zu sehen.

»Die Straße führt nach Milwaukee. Es wird nicht schwer sein, den Burschen einzuholen«, knurrte der Mann hinter dem Steuer.

Ich nickte. Dann würde ich Roche eben später sprechen müssen. Ich hatte mir vorgenommen, durch ihn meinen Auftrag zu erleichtern, und eine Beschattung des reichen Mannes wäre sicherlich sehr vorteilhaft gewesen.

Plötzlich stutzte ich. Rechts unter uns holperte der schwarze Studebaker über eine schlecht ausgebaute Straße und wirbelte hohe Staubwolken auf.

Der Fahrer folgte meinem Blick und brummelte: »Sackgasse. Am Ende liegt ein Steinbruch. Keine hundert Yards von hier. Er wird nur durch die Sträucher verdeckt. Wenn Sie hier hinunterkrabbeln wollen…«, sagte er zweifelnd mit einem Blick auf meine extravagante Kleidung.

Ich warf ihm ein paar Dollar auf das Armaturenbrett, stieß die Tür auf und stürzte mich seitwärts in die Büsche. Die Zweige peitschten mir um die Ohren.

Der Steinbruch schien bereits oben an der Straße zu beginnen. Der Hang fiel fast senkrecht ab. Ich klammerte mich an die Büsche und rutschte Schritt für Schritt nach unten. Nach dreißig Yards gab das Gehölz den Blick auf den Steinbruch frei. Am Rande standen zwei niedrige verwaschene Baracken. Zwischen beiden war der Studebaker untergetaucht. Ich sah vom Wagen nur die Motorhaube und den Kofferraum.

Vielleicht hatte Francis Roche hier draußen in der Einöde ein Rendezvous.

Ich lauschte. Kein Türenschlagen, keine Stimmen. Es war totenstill.

Langsam hangelte ich mich weiter nach unten.

In diesem Augenblick wurde der Motor angelassen, der nicht lauter als eine elektrische Nähmaschine surrte. Noch trennten mich fünfundzwanzig Yards vom Steinbruch. Je tiefer ich kam, umso mehr versperrte die vordere Baracke die Sicht auf den Wagen, der mit dem Kühler zum Steinbruch stand.

Wenn Roche jetzt zurückfahren ließ, war die ganze Verfolgungsjagd umsonst gewesen. Ehe ich auf dem Weg ankam, wäre der Wagen über alle Berge.

Ich hastete vorwärts und rutschte über die Bruchsteine nach unten. Dabei ließ ich die verwitterten Baracken und den matt glänzenden Wagen nicht aus den Augen.

Plötzlich ein deutlich hörbares Ratschen im Getriebe. Roches Fahrer musste vergessen haben, die Kupplung zu treten. Der Motor heulte auf. Die Hinterräder mahlten auf der Stelle. Dann - ich traute meinen Augen nicht. Der Wagen schoss auf den Rand des Steinbruchs zu, der nur zehn Yards entfernt war. Ich reckte mich hoch und hielt die Luft an.

Der schwarze Studebaker durchbrach den Abgrenzungszaun und schoss über den Rand hinaus. Einen Herzschlag lang sauste der Wagen waagerecht durch die Luft. Dann neigte sich seine Schnauze. Mit einem Salto schlug er in die Tiefe. Ich presste meine Hände gegen die Ohren. Trotzdem war das Scheppern von Metall noch so stark, dass ich glaubte, in einem Auto zu sitzen, das von drei Seiten gleichzeitig angefahren wurde.

Ich verlor das Gleichgewicht, warf mich nach hinten und überwand die letzten zehn Yards auf meinem Rücken. Unten sprang ich auf meine Füße und rannte auf die Baracken zu.

Im Steinbruch glaubte ich Hilfeschreie zu hören. Blitzschnell stürzte ich vor und jagte dicht an der rechten Baracke vorbei.

Plötzlich wurden mir im vollen Lauf die Beine unter dem Körper weggerissen. Im ersten Augenblick glaubte ich, über eine Baumwurzel zu stolpern. Dann krachte ein Revolverlauf über meinen Schädel, veranstaltete in meinem Kopf ein atonales Symphoniekonzert und veranlasste mich zu einem gediegenen Hechtsprung, der mich in die Nähe des Steinbruchs brachte.

***

Die Miniaturausgabe eines Mannes reckte ihren Kopf in die Gepäckaufbewahrung des Flugplatzes. Der kleine Mann trug ein Oberhemd, das zwei Nummern zu groß war, einen blank polierten Schädel mit Sommersprossen, und er hatte kugelrunde Knopfaugen, die ausdruckslos in die Gegend starrten.

»Unser Boss interessiert sich für das Gepäck da«, piepste er mit dünner Fistelstimme und deutete auf einen kanariengelben Lederkoffer.

Der Angestellte in der Gepäckaufbewahrung legte seine Stirn in Falten, kniff das rechte Auge zusammen und trabte los. Er kam mit einem Lagerbuch zurück, dessen Umschlag abgegriffen war.

»Es handelt sich um das Gepäck von Mr. Holl«, knurrte der Angestellte, ein Mann Mitte fünfzig.

»Mach keine Umstände, Jeff! Das Gepäck ist doch versichert«, kicherte der Kleine. Seine rechte Hand tauchte in der Jackentasche unter, kam mit einem zusammengeknüllten Dollarschein ans Licht und schob sich dem Flugplatzangestellten entgegen.

Hastig griff Jeff zu. Ohne hinzusehen, faltete er die Zwanzigdollarnote bis zur Briefmarkengröße zusammen und ließ sie in der Westentasche verschwinden. Dann griff er hinter sich, packte den Koffer, hob ihn an und ließ ihn sofort wieder sinken.

»No, tut mir leid. Aber diesmal kriege ich ‘ne Menge Ärger«, brummte der Angestellte und tauchte seine Finger in die Westentasche, um das Bestechungsgeld wieder herauszunehmen Der spindeldürre Gangster machte eine Kopfbewegung nach hinten. Im selben Augenblick tauchte eine Kleiderschranktype in seinem Rücken auf.

»He, Tony«, keifte das Männlein, »unser Freund Jeff hat plötzlich Bedenken!«

»Hallo, Jeff«, knurrte Tony und reichte seine Pranke über die Barriere weg.

Der Angestellte sah die Hand, machte ein süßsaures Gesicht und versuchte den Rückzug.

»Hast du dir einmal überlegt, wie langweilig ein Leben hinter Gittern ist?«, röhrte der Kleiderschrank laut genug, um die ganze Gepäckhalle zu unterhalten. »Also, willst du nicht wenigstens Shakehands mit mir machen?«

Das freundliche Angebot konnte Jeff nicht ablehnen. Er schlug in die dargebotene Rechte ein. Einen Herzschlag lang umspannte Tonys Pranke die schmale Hand des anderen. Das Wehgeschrei Jeffs wurde vom schallenden Lachen des Riesen übertönt. Jeff bäumte sich auf, keuchte wie ein Freistilringer. Als Tony die Hand freigab, taumelte der Angestellte rückwärts und presste seine misshandelte Hand in die Jackentasche.

»Na, ist der Koffer zu schwer? Soll ich ihn selbst holen?«, grölte der Dicke.

Jeff packte mit der linken Hand den Koffer und zurrte ihn an die Barriere.

»Schufte!«, schimpfte Jeff und presste die Lippen aufeinander. Bei jeder Bewegung schmerzte seine Hand.

»Das war nur ein Vorgeschmack, Bursche«, kicherte der spindeldürre Mann, »so geht es dir mit all deinen Knochen, wenn du verrätst, dass wir Dauerabholer bei dir sind. Außerdem wird sich das Gericht brennend dafür interessieren, wer seit Monaten die Versicherungen prellt. Bye-bye.«

Die Miniaturausgabe eines Mannes gab dem Kleiderschrank einen Wink. Tony klemmte sich den Koffer unter den Arm und trottete los. Der Spindeldürre folgte in seinem Fahrwasser.

***

Heiße Luft strich über mein Gesicht. Im Unterbewusstsein riss ich meine Hände hoch und schlug sie schützend vor meine Augen. Gleichzeitig stach der Geruch nach verbrannten Haaren in meine Nase. Die Heißluft versengte meine Haut auf der Handoberfläche.

Ich versuchte meinen Oberkörper aus dem Gefahrenbereich zu bringen, drehte mich nach hinten und - griff mit der rechten Hand ins Leere.

In diesem Augenblick kehrte schlagartig die Erinnerung taufrisch zurück.

Ich schlug die Augen auf. Direkt vor meiner Nase sprühten Funken aus einem Rohr. Dieses Rohr war der Auspuff eines schweren Wagens, der langsam auf mich zurollte.

Durch die Drehung meines Oberkörpers hatte ich mich in eine ungünstige Situation manövriert. Ich lag zwei Fuß vom Steinbruch entfernt, parallel zur Kante. Die Absicht des Gangsters war ziemlich eindeutig. Er wollte mich im Rückwärtsgang mit den Hinterreifen seines Wagens den Abhang hinunterrollen.

Jetzt stieß das Auspuffrohr über mich weg.

Ich hatte nicht die Absicht, mich auf so raffinierte Art aus dem Weg räumen zu lassen. Langsam machte ich eine halbe Drehung um meine Achse in Richtung Steinbruch. Unmittelbar auf der Kante blieb ich regungslos liegen. Wieder wurde die gleiche Show abgezogen. Der Auspuff tuckerte mir die Warmluft in die Nase, stach dann über mich weg. Im Zeitlupentempo näherten sich die Hinterreifen.

Inzwischen hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Es handelte sich um ein raffiniertes Automobil. Ehe mich die Hinterräder erreichten, würde mich eine unter dem Kofferraum angebrachte, nach unten zeigende Eisenstange in die Tiefe gestoßen haben.

So ging der Bursche kein Risiko ein und brauchte mit den Hinterrädern nicht einmal bis an den Rand des Steinbruchs zu fahren.

Als die Querstange meine Rippen kitzelte, krallte ich mich an der Stoßstange fest.

Der Wagen ruckte noch drei Zoll zurück. Ich schwebte über dem Abgrund.

Der Motor wurde gedrosselt, die Handbremse angezogen. Der Bursche schien eine Zigarettenpause einzulegen. Langsam trat mir der Schweiß auf die Stirn, wenn ich daran dachte, dass der Gangster unter Umständen die Absicht hatte, auch den zweiten Wagen durch die Luft segeln zu lassen.

Meine Hände schmerzten, weil die Innenkante der Stoßstange rau wie eine Feile war.

Bei der geringsten Bewegung bestand die Gefahr, dass die Karosserie schaukelte und der Gangster gewarnt wurde.

Es dauerte endlose zehn Sekunden, bis der Gangster offenbar seine Zigarette in Brand gesetzt hatte, den ersten Gang einlegte und behutsam anfuhr. Die Hinterräder standen nur einen Zoll vom Abgrund, drehten auf der Stelle und schleuderten kleine Felsbrocken in die Tiefe. Dann griffen die Räder und brachten den Wagen aus dem Gefahrenbereich.

Ich ließ mich erschöpft fallen, landete mit dem Rücken auf harten Felsbrocken und stöhnte auf.

Der Gangster jagte mit Vollgas und ohne Beleuchtung den Weg in Richtung Straße. Ich sprang auf die Füße, riss meine Pistole aus dem Halfter und zielte. Aber dann ließ ich die Waffe sinken.

In der Dunkelheit war es so gut wie ausgeschlossen, die Reifen zu treffen, und darüber hinaus war es nicht notwendig, dass der Bursche erfuhr, dass ich noch lebte.

Ich rieb mir die Prellungen im Rücken. Bei jeder Bewegung schmerzte mein Schädel. Vorsichtig tastete ich meinen Kopf ab. Am Hinterkopf erhob sich eine Beule, so groß wie ein Hühnerei.

Ich gönnte mir fünf Sekunden, um einen Plan zu entwerfen.

Dann marschierte ich los.

***

Zuerst nahm ich die vordere Baracke unter die Lupe, hinter der sich der Gangster versteckt gehalten hatte. Sie war abgeschlossen, die Fenster vergittert. Ich presste meine Stirn gegen das winzige Guckloch an der schweren Bohlentür. Aber es war in der Dunkelheit unmöglich, im Inneren irgendwelche Einzelheiten zu erkennen.

Die zweite Baracke glich einem Schuppen. Das breite Tor stand offen. Ich ließ ein Streichholz auf flammen. Auf dem Boden lag dicker Staub, in dem sich das Profil der Reifen abgebildet hatte. In Türnähe dehnte sich eine große Benzinlache aus. An beiden Wänden stand eine Galerie von Kanistern, die mit Benzin gefüllt waren.

Ich überzeugte mich, dass sich niemand in diesem Winkel versteckt hielt und trat dann wieder an die frische Luft.

Diese Garagen wurden offenbar benutzt. Es war möglich, dass jemand mit seinem Wagen hierher fuhr, ihn gegen einen anderen austauschte und dann auf Tour ging. Dieser Unbekannte musste ein Interesse daran haben, dass seine Aktionen geheim blieben. Deshalb hatte er mich aus dem Weg räumen wollen.

War Roche dieser Unbekannte? Oder war Roche in die Tiefe gestürzt worden?

Ich hatte es sehr eilig, diese Fragen nachzuprüfen.

Der Steinbruch war halbkreisförmig, ich befand mich genau in der Mitte des Halbkreises. Beim Abstieg hatte ich vor-, hin, als es noch wesentlich heller war, an der äußersten Kante eine Strickleiter entdeckt.

Beide Hände presste ich für einige Sekunden vor meine geöffneten Augen.

So stellte ich künstlich eine totale Finsternis her. Meine Pupillen weiteten sich und waren weitaus lichtempfindlicher, als ich die Hände wieder sinken ließ. Ich konnte den schmalen Fußweg erkennen, der parallel zum Abgrund an der obersten Kante entlanglief.

Ich erwischte die Strickleiter. Den Steinbruch schätzte ich auf wenigstens hundert Yards Tiefe. Wie lang die Strickleiter war, wusste ich nicht. Trotzdem begann ich mit dem Abstieg.

Das Seil fühlte sich nass und morsch an. Auf halber Höhe durchfuhr mich plötzlich ein eisiger Schreck. Meine Füße fanden keinen Halt, langsam ließ ich mich bis zur letzten Sprosse hinuntergleiten. Die Seile rechts und links hörten nicht auf, nur die Sprossen.

Ich warf einen Blick hinunter. Das Dach des Studebakers glänzte unter mir. Ich schätzte den Abstand auf fünfzehn Yards.

Langsam hangelte ich weiter nach unten. Meine Fingerknöchel schabten an den Bruchsteinen entlang. Die körperliche Anstrengung trieb das Blut in den Kopf. In der Beule klopfte es wie in einem Hammerwerk.

Ich beschloss, in meinem nächsten Urlaub in die Rocky Mountains zu fahren, um auch für solche Gelegenheiten topfit zu sein.

Nach zehn Yards hörte die Strickleiter vollständig auf. Unter meinen Füßen spürte ich leichtes Geröll, das bei der Berührung weiter nach unten rollte.

Mit einer Hand hielt ich mich an der Strickleiter fest, mit der anderen zerrte ich ein Streichholzbriefchen aus meiner Westentasche, klemmte es zwischen die Lippen und entzündete ein Holz. Im Steinbruch war es nahezu windstill, aber warm. Die Steine strömten die Hitze aus, die sie den Tag über gespeichert hatten.

Nur zwei Yards trennten mich noch vom Boden.

***

Ich ließ mich fallen und landete ziemlich unsanft auf Steinbrocken. Mein rechter Fuß knickte um. Ich biss die Zähne aufeinander und humpelte zum Studebaker hinüber. Der Wagen war in der Mitte durchgebrochen, der Kofferraum zeigte senkrecht nach oben.

Es roch in der Schlucht nach ausgelaufenem Benzin.

Roche lag mit dem Kopf unter dem Steuer. Zwischen Fahrer- und Beifahrersitz.

Ich berührte die Beine. Sie fühlten sich seltsam starr an. Die Knie waren an den Körper gezogen, die Augen halb geschlossen. Ich fühlte, ob meine Taschenlampe heil geblieben war. Tatsächlich! Sie hatte das Abenteuer ebenso überstanden wie ich. Ich leuchtete in das Gesicht von Roche. Den gleichen Ausdruck hatte ich auf dem Gesicht gesehen, als Roche vor seiner Villa an mir vorbeizischte.

Sollte der Mann schon tot gewesen sein, als er das Haus verließ? Die bereits eingetretene Leichenstarre ließ dies vermuten. Aber warum ließ der Mörder den Wagen anschließend noch abstürzen? Um einen Unfall vorzutäuschen?

Jeder Arzt, der eine Obduktion vornahm, war in der Lage, die echte Todesursache und den ungefähren Zeitpunkt des Todes festzustellen.

Ich richtete mich auf. Ich musste mich an der Tür festhalten, um aufrecht stehen zu können. Die Benzindämpfe wirkten in der heißen Luft wie in einer Gaskammer. Ich torkelte quer durch den Steinbruch in Richtung Strickleiter.

Ich sammelte Bruchsteine und schichtete vier Lagen aufeinander. Endlich erwischte ich das Ende der Strickleiter, hangelte mich mit letzter Kraft aufwärts, bis ich den Anfang der Sprossen erreichte.

Hier gönnte ich mir eine Verschnaufpause, bevor ich nach oben kletterte.

In Schweiß gebadet, zog ich mich über den Rand des Steinbruchs, kroch bis zu den Baracken und richtete mich mühsam an der Wand auf.

Francis Roche, der meine Arbeit erleichtern sollte, lebte nicht mehr. Ich besaß also keinen Kontaktmann mehr zu dem Verteilerring von Rauschgiftschmugglern um Jeff Chandler, genannt Hurrican, den ich ausheben sollte.

Wussten die Gangster, dass wir durch Roche den gesamten Ring sprengen wollten?

Plötzlich drang das hohle Tuckern eines Motors an mein Ohr. Ein Wagen näherte sich langsam. Die Scheinwerfer stachen zwei Lichtbahnen in die Finsternis. Dreißig Yards vor den Baracken stoppte der Fahrer und löschte das Licht.

Ich kroch um die Baracke herum, konnte aber das Autofabrikat nicht erkennen. Es handelte sich, dem Motor nach zu urteilen, um einen Mittelklassewagen.

Auf allen vieren kroch ich durch das stachelige Gras und arbeitete mich Yard für Yard an den Wagen heran. Das linke Fenster war heruntergekurbelt. Ich hörte zwei Stimmen, zauberte meine 38er Smith & Wesson in die Hand und richtete mich vorsichtig auf. Im Innern des Wagens erkannte ich lediglich die Gesichter als helle Flecken.

Dann öffnete ich behutsam die Tür und sagte seelenruhig: »Bitte, Hände hoch und aussteigen!«

Eine Frauenstimme kreischte los.

»Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie tun, was ich sage. Ich bin FBI Agent«, fügte ich hinzu.

Ein Mann rekelte sich von seinem Sitz.

»Haben Sie Waffen bei sich?«, fragte ich.

»No, Sir«, antwortete er.

Blitzschnell tastete ich den Mann ab. Er besaß nicht einmal ein Taschenmesser. Auf der anderen Seite stieg das hochbeinige Girl aus. Ich ging um den Wagen herum und ließ meine Pistole im Halfter verschwinden. Das Girl war platinblond, hatte Stupsnase und Schmollmund. Es starrte mich erwartungsvoll an.

»Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, sagte ich.

»Vor wenigen Minuten hat sich hier ein Verbrechen abgespielt. Würden Sie mich bitte zur nächsten Polizeistation fahren?«

Ich hatte ein Liebespaar beim Flirt gestört.

***

Nach einer Viertelstunde befanden wir uns auf dem Polizeirevier nördlich von Chicago. Ich legte meine Identitätskarte auf den Tisch und verlangte den diensthabenden Lieutenant zu sprechen.

Hinter dem Tisch saß ein Sergeant, der mich aus müden Augen ansah. Seine Backen machten unablässige Kaubewegungen. Nachdem er mich eine Minute wortlos gemustert hatte, sagte er unlustig: »Was wollen Sie vom Lieutenant? Das können Sie mir auch sagen.«

»Ich fürchte, dafür sind Sie nicht zuständig, Sergeant«, konterte ich, »es handelt sich nämlich um einen Mord.«

Der Sergeant blickte mich starr an.

»Ein Mord?«, japste er. Dann erhob er seine hundert Kilo und stapfte ins Nachbar-Office. Es dauerte keine zehn Sekunden, da schoss ein drahtiger Lieutenant zur Tür herein.

Er kam wie ein Ungewitter auf mich zu.

»Sie haben den Mord entdeckt? Wer sind Sie?«, bellte er.

Ich streckte meine Hand aus und wies auf meine Identitätskarte. Der Lieutenant griff danach und hielt sie gegen das Licht. »Alan Holl«, murmelte er.

Ich gab ihm einen kurzen Bericht über die Ereignisse in der Schlucht. Er machte große Augen, als ich ihm erzählte, dass ich Jerry Cotton vom New Yorker FBI sei und einen Sonderauftrag in Chicago hatte.

»Dann fängt Ihre Arbeit ja aufregend an«, meinte der Lieutenant. »Am besten fahren wir sofort hin, um uns den Tatort anzusehen.«

Während er in sein Office ging, verabschiedete ich mich draußen von den beiden, nicht ohne mich noch einmal für die Störung zu entschuldigen und für die Hilfsbereitschaft zu bedanken.

»Ich habe noch eine Bitte«, sagte ich den beiden. »Schweigen Sie über alles, was sich heute Abend zugetragen hat, was Sie gehört und gesehen haben.«

Der junge Mann nickte. »Okay. Sie können sich auf uns verlassen.«

Ich wartete auf den Lieutenant, der nach fünf Minuten endlich auftauchte. Aus der Garage rollten voll besetzte Mannschaftswagen. Der Lieutenant hatte inzwischen die Mordkommission benachrichtigt.

Ich hockte mich neben den Lieutenant und beschrieb ihm den Weg.

»Haben Sie schon einmal einen Einsatz in dieser Gegend gehabt?«, fragte ich.

»Well, vor einem halben Jahr. Da ist ein Wagen abgestürzt und ausgebrannt. Die Leiche ist bis heute noch nicht identifiziert, weil sie total verkohlt war«, erklärte er.

»Wem gehört der Steinbruch?«, fragte ich interessiert.

»Einer Genossenschaft, Agent Cotton. Über die Organisation der Genossenschaft erhält man nirgendwo Auskunft.«

»Werden hier noch Steine gebrochen?«

»Solange ich hier auf dem Revier bin, nicht. Und das sind schon drei Jahre.«

Offenbar waren irgendwelche Gauner Besitzer dieses idyllischen Fleckchens und veranstalteten dort regelmäßige Treffen.

Die beiden Polizeiwagen holperten über die schlechte Straße zum Steinbruch. Die Scheinwerfer fraßen sich in die Dunkelheit.

Nach wenigen Minuten bremsten die Polizeiwagen hart am Rand des Steinbruchs.

Der Lieutenant hatte gründlich vorgesorgt. Seine Leute zerrten zwei Riesenscheinwerfer aus dem Wagen und schlossen sie an die Lichtmaschine an, dessen Motor leise summte. Auf das Kommando des Lieutenants flammten die Scheinwerfer auf. Der Strahl geisterte an der gegenüberliegenden steilen Wand entlang nach unten, tastete über Geröll, erfasste Bruchteile von Sekunden meinen Strohhut, den ich beim ersten Abstieg verloren hatte, und blieb auf dem Dach des schwarzen Studebaker hängen. Der zweite Lichtstrahl leuchtete die Umgebung des Wagens ab.

Zwei Cops zerrten eine aufgerollte Strickleiter aus dem Fond des Mannschaftswagens.

»Wir haben die Leiter noch von unserem letzten Einsatz vor sechs Monaten«, erklärte der Lieutenant, »ich hätte nicht gedacht, dass wir sie noch einmal gebrauchen würden. Damals habe ich angeregt, die Straße zu sperren. Aber wir sind mit unserem Antrag nicht durchgekommen. Es handelt sich um einen Privatweg.«

Die Cops befestigten die Strickleiter am oberen Rand des Steinbruchs. Der Lieutenant, zwei Beamte der Mordkommission, der Polizeiarzt und ich kletterten hinunter.

»Vorsichtig, Explosionsgefahr«, warnte ich, »der Sprit ist ausgelaufen.«

Wir stiefelten zum Autowrack hinüber. Das Wageninnere lag trotz der Scheinwerferbeleuchtung im Dunklen. Der Lieutenant zückte eine Stablampe und richtete den Strahl auf den ermordeten Francis Roche. Der Arzt bückte sich über den Körper des Toten.

»Schon einige Stunden tot«, murmelte er.

Auf dem Rücken des Fotografen baumelte umfangreiches Gepäck - zwei Kameras, Stativ, Blitzlicht und anderes Zubehör.

Auf einen Wink des Lieutenants machte sich der Mann an die Arbeit. Er schoss eine Reihe von Blitzlichtaufnahmen. Inzwischen trat der Lieutenant neben den Wagen und winkte nach oben.

Die Cops ließen einen Leinensack herunter, der an einem dicken Strick hing.

»Wir werden die Leiche ins zuständige Hospital nach Chicago bringen lassen«, erklärte der Lieutenant.

Der Sergeant zog den ermordeten Francis Roche vorsichtig aus dem Wagen und legte ihn auf den Leinensack, der zugeschnürt wurde. Inzwischen begann ein anderer Techniker das Lenkrad und das Armaturenbrett mit einer Puderquaste zu bearbeiten, um Fingerabdrucke festzustellen.

Ich zog mich zurück. »Ich werde Sie anrufen, um über den Stand der Ermittlungen unterrichtet zu werden«, sagte ich dem Lieutenant. »Meine Aussagen haben Sie ja. Und erwähnen Sie niemals, dass ein Cotton vom FBI in Chicago ist. Für alle Welt bin ich Alan Holl.«

***

Nach einer Viertelstunde befand ich mich auf dem Expressway, der nach Chicago führte. Plötzlich hielt ein Wagen neben mir. Ich wollte schon zur Pistole greifen, als der Fahrer fragte: »Möchten Sie mitfahren?«

Ich wollte nicht mit einem Polizeiwagen in die Millionenstadt gebracht werden, das hätte auffallen können. Deshalb war ich für die Freundlichkeit besonders dankbar.

Als ich die Tür aufzog, sagte ich: »Ich möchte nach Chicago, geht das?«

»Natürlich, bitte sehr.«

Zweimal streifte mich der Mann während der Fahrt mit einem flüchtigen Blick.

Zugegeben, ich sah wenig vertrauenerweckend aus. Ich trug meinen Strohhut wieder auf dem Kopf, und meine Kleidung hatte unter der Aktion erheblich gelitten.

Im Chicagoer Außenbezirk ließ ich mich absetzen, bedankte mich und trottete los. Der Mann parkte einige Sekunden am Straßenrand, um mich in aller Gemütsruhe im Strahl der Scheinwerfer zu studieren.

Ich beschleunigte mein Tempo, bog in die erste Seitenstraße rechts ein und presste mich in einen Hauseingang. Hier zündete ich mir eine Zigarette an und wartete, bis der Impala des Wagenbesitzers vorbeiwippte. Dann machte ich mich auf die Socken.

Nach einer halben Stunde kletterte ich aus einem Yellow Cab, das vor der Gepäckaufbewahrung des Flugplatzes stoppte. Ich trottete durch die Riesenhalle zum Schalter und zückte meinen Schein.

Der Angestellte warf einen Blick darauf und begann mit der Suche. Er tauchte zwischen riesigen Bergen unter, um nach etlichen Minuten mit sorgenvollem Gesicht zum Vorschein zu kommen.

»Sorry, aber im Augenblick kann ich Ihr Gepäckstück nicht auftreiben«, jammerte er.

Ich starrte den Mann an, rieb mein Kinn und stellte fest, dass ich mich eigentlich rasieren müsste.

»Okay, ich komme morgen früh wieder«, sagte ich müde, machte auf dem Absatz kehrt und kletterte wieder in ein Taxi. Wir fuhren zum Hotel Atlantis.

Die Zimmerbestellung hatte ich telegrafisch aufgegeben, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie der Bau aussah. Ich wusste nur, dass das Hotel Atlantis in einem Viertel lag, in dem häufiger Polizeirazzien stattfanden.

Quer über die Vorderfront des gelb gestrichenen Kastens lief eine Leuchtreklame, die irgendein Bier anpries. In kümmerlichen Buchstaben stand der Name des Hotels darunter.

Ich entlohnte den Fahrer und betrat die Hotelhalle.

Das Gebäude musste in den Unabhängigkeitskriegen entstanden sein. Seit der Zeit hatte sich das Mobiliar nicht verändert. Die verschossenen Sessel standen leer. Kein Mensch war zu sehen. Auf den schmutzigen Fliesen lagen abgetretene Teppiche.

Ich kurvte auf die Portierloge zu. Als meine Schuhe über die Fliesen trommelten, tauchte hinter der hohen Barriere ein Kopf auf. Der Mann steckte in einer verblichenen Uniform, die ebenfalls in den Unabhängigkeitskriegen getragen worden war.

»Entschuldigen Sie, mein Name ist Holl. Ich habe ein Zimmer bestellt.«

Der Portier griff hinter sich und angelte einen Schlüssel vom Brett, reichte ihn mir und warf einen Blick über die Brüstung. Offenbar suchte er mein Gepäck.

***

Ich marschierte durch die Halle. Einen Aufzug besaß das Hotel nicht. So stieg ich die Treppen hinauf zum Zimmer 313, das im dritten Stock lag.

Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehte mich jedoch nicht um, sondern riss blitzschnell die Tür auf, verschwand im Zimmer und schloss von innen ab.

Dann erst tastete meine Hand nach dem Lichtschalter. Ich betätigte ihn. Aber außer einem leisen Klicken tat sich nichts. Ich drehte den Schalter ein zweites Mal.

Wieder nur ein trockenes Knacken.

Ich stand wie versteinert und hielt die Luft an. Deutlich hörte ich unterdrücktes Atmen in meinem Zimmer. Außer mir befand sich noch jemand in dem Raum.

Meine Hand fuhr in den Jackenausschnitt. In diesem Augenblick blitzte eine Taschenlampe auf. Der Strahl blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen.

»An deiner Stelle würde ich die Pistole stecken lassen«, knurrte eine abgrundtiefe Stimme, »niemand wird so verrückt sein, dich im Hotel zu erledigen, Alan. Komm her und hock dich auf den Sessel.«

Ich machte einige Schritte vor. Der Bursche war ausgesprochen höflich. Er richtete seine Lampe auf den Boden. Aus dem Teppich wirbelte Staub auf, als ich darüber weg trottete.

Mein Gegenüber stand zwischen Bett und Tisch. Die Vorhänge waren zugezogen, sodass von draußen kein Licht hereinfiel.

Die Taschenlampe deutete auf einen Sessel, der neben dem Tisch stand. Ich ließ mich in die Polster fallen. Meine Hand befand sich in unmittelbarer Nähe meines Jackenausschnittes.

»Immer noch misstrauisch?«, knurrte die Bassstimme.

»Ich finde es wenig geschmackvoll, in fremde Hotelzimmer einzudringen und den Leuten aufzulauern«, sagte ich ruhig.

Ein Brummen antwortete mir.

»Was willst du von mir?«, fuhr ich fort.

»Nur ‘ne Kleinigkeit. Einige Auskünfte. Was machst du in Chicago?«

»Hoppla. Bist du von irgendwelchem Befragungsinstitut, das auf originelle Weise von sich reden macht?«

»No, unser Boss interessiert sich dafür.«

»Dann bestell ihm schöne Grüße. Da muss er sich schon selbst einfinden.«

»Hallo, Kleiner!«, röhrte der Mann aus dem Dunklen, »diese Töne lieben wir nicht.«

»Und ich kann es nicht vertragen, wenn sich irgendwelche superklugen Leutchen um meine Angelegenheiten kümmern«, konterte ich.

»Wenn du nicht freiwillig antwortest, werden wir dich zum Reden bringen, Holl!«

»Darauf bin ich gespannt.« Ich federte hoch, weil der Bursche seinen Standplatz verließ, am Tisch entlang marschierte und auf mich zukam. Der Strahl seiner Taschenlampe richtete sich dabei unentwegt auf mein Gesicht. Als der Bursche in bedrohliche Nähe kam, machte ich mit beiden Beinen einen Scherenschlag in der Luft. Meine Schuhspitze traf die Taschenlampe, die im hohen Bogen durch die Luft wirbelte, hinter mir zu Boden krachte und verlöschte.

Keuchend wälzte sich der Unbekannte auf mich zu. Ich duckte mich und versuchte den Burschen zu unterlaufen. Er drehte sich zur Seite, und ich raste ins Leere und krachte gegen das Bett. Mit einem Satz befand ich mich mitten auf den Federkissen.

Der Besucher stieß gegen den Tisch und rückte ihn zur Seite. Einen Augenblick später traf mich ein Wurfgeschoss gegen die Brust. Ich krachte nach hinten, prallte mit dem Kopf gegen die Wand, schnappte nach Luft und sah Sterne funkeln. Einige Sekunden lang registrierte ich nur tiefe Schwärze um mich herum. Diese Sekunden genügten dem Besucher. Er wetzte zur Tür, schloss auf und zog den Schlüssel ab.

Als sich die Tür einen Spalt öffnete, kam ich zu mir, ließ mich seitlich aus dem Bett fallen und sprang auf die Füße.

Zu spät. Der Schlüssel knirschte im Schloss. Ich sprintete zur Tür, rüttelte an der Klinke. Der Bursche hatte mich eingeschlossen.

Einen Augenblick stand ich unschlüssig und überlegte, ob es Sinn hatte, Alarm zu schlagen. Dann beruhigte ich mich und beschloss, abzuwarten. Ich entzündete ein Streichholz und leuchtete das Zimmer ab.

Auf dem Bett lag ein zerbrochener Stuhl.

Nachdem ich einen Blick in den Kleiderschrank und unter das Bett geworfen hatte, blies ich das Streichholz aus und ließ mich in den Sessel fallen.

Ich wartete fünf Minuten. Dann stieg ich auf den Tisch und drehte die Glühbirne fest, die der Besucher gelockert hatte, um den Stromkreis zu unterbrechen.

Im Schein der schwachen Funzel sah das Zimmer noch trostloser aus. Im Kleiderschrank saß der Holzwurm, die Bettwäsche war bestimmt nicht gewechselt worden.

Das einzig Saubere in diesen vier Wänden war das Handtuch. Ich wusch mir die Hände und das Gesicht und trocknete mich ab.

Ein Telefon gab es nicht.

Wenn ich keinen Alarm schlagen wollte, musste ich bis zum nächsten Morgen warten, bis mich ein Zimmermädchen aus diesem Gefängnis befreite.

Ich rückte den schweren Sessel vor die Tür, klemmte die Lehne unter die Klinke. Einen zweiten Sessel zerrte ich in unmittelbare Nähe. Dann löschte ich das Licht und trat ans Fenster. Ich schlug die Gardine zurück. Mein Zimmer lag an der Vorderseite des Hotels. Die Straße war leer gefegt.

Die Feuerleiter befand sich an der Rückseite des Hauses. Durch das Fenster konnte mich also keiner besuchen.

Ich ließ mich in den Sessel fallen und streckte meine Füße auf die Sitzfläche des anderen Plüschgebildes, das ich unter die Klinke geschoben hatte.

Meine 38er Smith & Wesson legte ich in meinen Schoß.

So war ich vor Überraschungen sicher. Ich entspannte mich und dachte über die Situation nach.

Wer interessierte sich für mich, und woher kannte man meine Adresse? Mindestens eine halbe Stunde lang grübelte ich darüber nach. Dann nickte ich trotz meiner höllischen Kopfschmerzen ein!

***

Als ich auf wachte, lag meine Pistole auf dem Boden. Durch die dichten Vorhänge stach die Sonne ins Zimmer. Ich versuchte, mich zu erinnern. Es gelang mir nur mühsam. Ich sprang auf, steckte die 38er Smith & Wesson ins Halfter, stürzte zum Wasserbecken, drehte den Hahn auf und ließ mir das kalte Wasser über den Kopf laufen.

Das half. Mein Kopf wurde wieder klar. Ich riss die Vorhänge auf und das Fenster. Kurz nachdem ich die Möbel an ihre Stelle gerückt hatte, klopfte jemand an meiner Tür.

Ich rief: »Herein!«

Die Klinke wurde heruntergedrückt. Es dauerte zwei Minuten, bis der Schlüssel von außen im Schloss gedreht wurde. Der Portier steckte seinen Kopf zur Tür herein.

»Wollen Sie noch eine Nacht hierbleiben? Hat jemand Sie eingeschlossen?«, fragte er mit einer Unschuldsmiene.

»No«, sagte ich kurz.

Seine wasserhellen Augen fixierten mich.

»Well, wenn Sie sich entschließen könnten, das Bett zu überziehen und auch sonst ein wenig Ordnung zu machen«, sagte ich höflich. Der Mann murmelte irgendetwas und wollte wieder verschwinden- »Hallo, haben Sie ein gutes Gedächtnis? Können Sie sich erinnern, wer gestern nach mir gefragt hat?«, hielt ich ihn zurück.

Der Mann sah an mir vorbei, starrte auf die graue Zimmerdecke und murmelte: »No, Sir, es hat niemand nach Ihnen gefragt«

Diese faustdicke Lüge hatte ich erwartet. Ich bedankte mich für diese Auskunft und ließ den Alten ziehen.

Kurz darauf verließ ich das Haus, bestellte vom nächsten Münztelefon ein Taxi und ließ mich wieder zum Flugplatz fahren.

Ich trottete zur Gepäckaufbewahrung und wies meinen Schein vor. Ein jüngerer Angestellter machte sich wieder über den Berg Koffer her. Nach wenigen Augenblicken erschien er mit meinem guten Stück. Ich nahm den kanariengelben Lederkoffer, den mir Mr. High ausgesucht hatte, und stiefelte los.

Im Taxi legte ich den Koffer neben mich auf das Polster.

Ich kramte die Schlüssel aus meiner Westentasche und schloss den Koffer auf. Als der Deckel hochklappte, quollen mir Schlafanzüge und Oberhemden entgegen. Der Koffer war bis auf den Grund durchgewühlt worden. Ich stopfte die Kleidungsstücke wieder hinein und schloss den Deckel ab.

Der Unbekannte, der sich für mich interessierte, musste gesehen haben, dass ich mit diesem Koffer ankam, ihn in der Aufbewahrung abgab und mich dann auf den Weg machte. Er besorgte sich meinen Koffer durch irgendeinen Trick, kontrollierte ihn und las meine Adresse ab, die auf dem Anhängerschild stand, das am Koffer baumelte.

Es ist ein ungutes Gefühl, wenn man weiß, dass jeder Schritt, den man macht, beobachtet werden könnte.

Well, die Unterhaltung im Hotel war keineswegs so verlaufen, wie es sich der Unbekannte vorgestellt hatte.

Aber warum widmete man mir so viel Aufmerksamkeit?

Lag es an meiner Kleidung, oder fürchtete die Chicagoer Unterwelt irgendwelche Störungen so kurz vor der Gangsterhochzeit?

Ich blieb mir die Antwort schuldig, ließ mich zum Hauptpostamt fahren und telefonierte zehn Minuten mit New York LE 5 7700, dem FBI-Hauptquartier.

Dann gondelte ich zum Hotel Atlantis, um meinen Koffer abzuladen.

***

Die Schwester im St.-Anne-Hospital besah meine Visitenkarte, die ich auf die Drehscheibe gelegt hatte, und telefonierte mit dem Doc, den ich zu sprechen wünschte - Dr. Glenn Halifax. Dieser Mediziner hatte die Obduktion von Francis Roche vorgenommen, das hatte die freundliche Schwester mir bereits verraten.

Beim dritten Anruf hatte die Schwester den Doc an der Strippe. Nach einigen Fragen und Antworten legte sie den Hörer auf, warf mir einen triumphierenden Blick zu und wisperte: »Der Doc befindet sich in seinem Sprechzimmer. Er wartet auf Sie.«

Die Schwester beschrieb mir den Weg. Ich machte mich auf die Socken und stand nach zwei Minuten vor der Tür zum Sprechzimmer.

»Hallo, Mister Holl«, begrüßte mich der Doc. »Sie sind ein guter Bekannter von Francis Roche?« Er sah mich durch seine scharfen Gläser abschätzend an.

»Ja, Doc. Und ich habe erfahren, dass Francis verunglückt ist. Sie haben die Obduktion gemacht?«

»Yes, Mister Holl. Es war ein scheußliches Unglück. Er ist mit seinem Wagen in eine Schlucht gefahren.«

»Ist Roche selbst gefahren?«

Der Doc zuckte die Schultern.

»Wer weiß, ob der Wagen überhaupt gefahren ist. Vielleicht ist Roche auch nur hinter dem Steuer eingenickt, und der Wagen ist in die Tiefe gerollt.«

Ich fuhr hoch, beherrschte mich aber. Denn ich durfte mich nicht verraten.

»Und die Todesursache?«, fragte ich.

»Starke Fraktur des Kopfes. Francis Roche muss auf der Stelle tot gewesen sein. Jedenfalls lebte er nicht mehr, als die Mordkommission am Unfallort war.«

»Und Sie sind sicher, dass der Absturz tatsächlich die Todesursache ist?«

Der Doc sah mich beleidigt an. Seine Augen funkelten hinter den Gläsern.

»Was wollen Sie damit sagen, Mr. Holl?«, brauste er auf. »Bisher hat noch keiner an meiner Obduktion etwas zu beanstanden gehabt.«

»Sorry«, murmelte ich, »als Bekannter von Roche möchte ich nur genau informiert sein.«

»Das sind Sie«, knurrte der Doc. Ich war es wirklich. Ich wusste, dass Francis Roche bereits tot war, als er in die Grube stürzte.

»Und die Leiche wird freigegeben?«, fragte ich ruhig.

»Ich sehe keinen Grund, das nicht zu empfehlen«, sagte der Doc eisig. »Wir wollen froh sein, dass wir überhaupt feststellen können, wer verunglückt ist. Vor fünf Monaten ist ein Wagen in den Steinbruch gestürzt und vollständig ausgebrannt. Die Leiche war total verkohlt. Eine Identifizierung war nicht möglich.«

»War es nicht schon vor sechs Monaten, Doc? Und haben Sie damals nicht auch die Obduktion vorgenommen?«, fragte ich.

Wieder wollte der Arzt aufbrausen.

Ich schnitt ihm jedoch mit einer Handbewegung das Wort ab und sagte: »Vom Auto müsste doch auf den Besitzer zu schließen sein.«

»Der Wagen wurde in Minnesota gestohlen, soweit ich mich erinnern kann«, knurrte der Doc.

Ich bedankte mich für die Auskunft und verließ das Sprechzimmer. Die Schwester an der Pforte lächelte mir aufmunternd zu, als ich an die frische Luft spazierte.

Warum verschwieg mir Dr. Halifax die wahre Todesursache?

***

Ich vermisste meinen Freund und FBI-Kollegen Phil Decker, um mit ihm über meine Situation zu sprechen. Kaum hatte ich meinen Fuß auf Chicagos Boden gesetzt, wurde ich überwacht. Meine unsichtbaren Gegner überprüften mein Gepäck, drangen in mein Hotelzimmer ein und versuchten mich auszuknocken.

Ein für das FBI wichtiger Mann, Francis Roche, war ermordet worden. Als Täter war ein Mann mit gedrungener Stirn, glatt rasierten Augenbrauen, gradliniger Nase und spitzem Kinn verdächtig. Warum stürzte er den Wagen mit Roche in den Steinbruch? Nur um einen Unfall vorzutäuschen? Und der Doc tat den Gangstern den Gefallen, einen Unfall zu bescheinigen. War das Absicht oder grobe Fahrlässigkeit des Docs?

Ich trabte quer über die Straße, tauchte in einer Telefonzelle unter und suchte mir die Nummer des Polizeireviers heraus, das an der nördlichen Ausfallstraße lag.

Das Telefonbuch war zerfleddert. Aber ich hatte Glück und fand die Nummer innerhalb weniger Minuten.

Ich warf zwei Nickel ein und drehte die Scheibe. Nach dem ersten Rufzeichen wurde am anderen Ende der Hörer von der Gabel genommen. Eine raue Stimme meldete sich mit Sergeant Collins.

Ich stellte mich vor und verlangte den Lieutenant zu sprechen, der die Mordkommission im Steinbruch geführt hatte.

»Well, Sie meinen Lieutenant Harrison«, brummte der Sergeant und verband weiter. Kurz darauf meldete sich Harrison.

»Hallo, Lieutenant. Hier ist Holl. Haben Sie was gefunden in dem Studebaker, was auf den Mörder hinweisen könnte?«

»Hallo, Holl! Ja, wir haben einiges feststellen können. Wir haben die Prints auf dem Steuer und an der rechten Vordertür entdeckt. Sie stammen eindeutig von demselben Mann.«

»Das ist fein. Ich kann Ihnen den Mann beschreiben. Vielleicht gehört er zu Ihrem Bekanntenkreis.« Ich schilderte Harrison den Burschen, den ich hinter dem Steuer gesehen hatte. Nur an die Haarfarbe konnte ich mich nicht erinnern.

»Okay, Holl, das wird uns hoffentlich weiterhelfen. Vielen Dank.«

Ich legte auf.

Der mutmaßliche Mörder hatte einen Fehler gemacht, als er ohne Handschuhe in den Wagen kletterte. Oder rechnete er damit, dass der Wagen Feuer fing, explodierte und am Ende nur ein ausgebranntes Wrack zurückblieb, in dem die Leiche nicht zu identifizieren war? Hatte ich etwa dem Burschen einen Strich durch die Rechnung gemacht? Unter Umständen hatte der Täter mich schon beobachtet, als ich ihn im Taxi verfolgte.

Es musste sich um einen kaltblütigen Gangster handeln. Er schaltete mich nicht mit einer Kugel aus seiner Pistole aus, sondern wählte den umständlicheren Weg, der aber einem Unglücksfall ähnlicher sah.

Mit langen Schritten stelzte ich durch die frische Luft. Die Gedanken wirbelten unter meinem Strohhut durcheinander wie die Ameisen in einem Ameisenhaufen.

Ich brachte Ordnung in meine Überlegungen. Gewöhnlich spulte ich in solchen Fällen die Ereignisse zurück bis zum Anfang. Der Anfang war in diesem Fall ein Besuch in der Villa von Francis Roche.

Ich winkte einem Taxi und ließ mich in die Gangster Avenue kutschieren.

***

In der Mittagssonne wirkte das Haus noch protziger. Ich trottete den Marmorplattenweg zum Haupteingang.

Das Portal konnte mit dem Eingang zum Weißen Haus in Washington konkurrieren. Francis Roche musste eine Vorliebe für Marmor besessen haben. Ich legte meinen Finger auf den Klingelknopf. Ein melodisches Glockenspiel ertönte in der Diele.

Bei den letzten Akkorden flog die Tür auf. Vor mir stand eine heruntergekommene Vorstadttype mit breiten Schultern, zerzausten Haaren von unbestimmter Farbtönung und niedriger Stirn. Der Bursche streifte mich mit glasigem Blick.

Ich zückte meine Visitenkarte und hielt sie dem Urwaldmenschen hin. Er starrte auf das Stück Papier.

»Ich möchte Mr. Roche sprechen«, sagte ich langsam, wie zum Mitschreiben.

»Kommen Sie rein«, tönte es wie von einer Schallplatte.

Ich setzte meinen Fuß auf den sündhaft teuren Teppich, in dem ich bis zu den Knöcheln versank.

Der Bursche drehte sich um und gab mir Gelegenheit, sein breites Kreuz zu studieren. Sein Rücken hatte die Breite eines normalen Familienkleiderschrankes. Der Kerl tapste vor mir über den schweren Teppich, wies mit seiner Pranke auf einen Sessel, der auf einem Leopardenfell stand, und verschwand ohne anzuklopfen in einem angrenzenden Zimmer.

Die Diele war mit Jagdtrophäen aller Art dekoriert, obgleich ich in seinem Lebenslauf nichts von der Jagdleidenschaft von Francis Roche gelesen habe. Das Gestell des Sessels, in dem ich hockte, bestand aus Elefantenstoßzähnen. Sogar die Tapete zeigte Jagdszenen aus aller Welt. Neben meinem Sessel befand sich eine handgeschnitzte Truhe.

In meiner rechten Jackeninnentasche steckte die Kleinbildkamera, die nicht größer als eine Streichholz-' Schachtel war. Es reizte mich, die Trophäensammlung der Diele zu knipsen. Aber ich hatte strenge Anweisung, die Kamera nur bei der Gangsterhochzeit zu gebrauchen.

Lautlos öffnete sich die schwere Eichentür, durch die der Leibwächter vor wenigen Minuten verschwunden war. Ein Mann in meiner Größe, bekleidet mit einem eleganten Maßanzug, stand im Türrahmen. Er hob einladend seine rechte Hand und sagte: »Kommen Sie herein, Mr. Holl.«

Ich stand auf und ging auf den Mann zu, der einige Schritte zurückwich und hinter mir die Tür schloss. Er schritt an mir vorbei und bot mir einen Platz in einem graugelben Ledersessel an. Der Ma.nn selbst ließ sich auf einen Hocker fallen.

***

Jetzt fand ich Gelegenheit, mir das Gesicht in Ruhe anzusehen und zu überlegen, ob es mir schon auf irgendeinem Dreierstreifen in der New Yorker FBI-Kartei aufgefallen war. An der vorgewölbten Stirn klebten buschige Augenbrauen, unter denen wieselflinke Augen hin und her schossen. Der Mann trug eine Seidenkrawatte mit durchgewebten Goldfäden. An seinen Händen funkelte ein halber Juwelierladen. Ich zweifelte nicht daran, dass die Steine echt waren.

»Zigarette?«, fragte der Mann,, griff nach einer Silberdose und ließ den Deckel hochschnellen.

Ich warf einen Blick in das Kästchen, in dem drei verschiedene Sorten zur Auswahl lagen.

»Wenn Sie eine leichte Zigarette wollen, dann wählen Sie links«, sagte der Mann mit einem amüsierten Schmunzeln. Seine Stimme klang leicht rauchig, aber sympathisch.

»Thanks«, sagte ich leise und bediente mich.

Der Mann zückte ein Feuerzeug aus seiner Tasche und setzte es in Gang. Ich machte ein paar Züge, legte die Zigarette in einen Kristallascher und fragte dann: »Pardon, sind Sie Mr. Roche?«

»No, Mr. Holl. Mr. Roche ist mein Onkel. Ich bin heute Morgen aus Washington hier eingetroffen, weil mein Onkel eine längere Reise unternommen hat. Er hat mir gestern ein Telegramm geschickt und meine sofortige Abreise gefordert. Ich werde das ganze Unternehmen erben, da mein Onkel keine Familie hat. Und für ein solches Erbe nimmt man schon manche Unbequemlichkeit in Kauf, nicht wahr?«

Der Mann zeigte ein spitzbübisches Lächeln, streckte die Beine lang aus und sonnte sich in dem Gefühl, einige Millionen zu erben, ohne die Finger dafür krumm zu machen.

Plötzlich durchzuckte mich eine Hitzewelle. Oder wusste der Neffe bereits von dem Tod seines Onkels? Steckte er mit den Mördern unter einer Decke?

Der Neffe hätte ein Motiv gehabt. Nicht jeder will eine ungewisse Zeit auf die Millionen seines Onkels warten.

»Allerdings, wenn einem eine solche Frucht in den Schoß fällt, nimmt man dafür auch schon eine kleine Flugreise in Kauf«, pflichtete ich ihm bei und griff nach meiner Zigarette.

»Pardon, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Edgar Pone«, sagte er mit seiner sympathischen Stimme und erhob sich leicht. Ich bedankte mich mit einem Nicken und lehnte mich in den Sessel zurück.

»Bleibt Ihr Onkel längere Zeit, Mr. Pone?«, fragte ich.

»Francis Roche ist ein Mann von plötzlichen Entschlüssen«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern, »er bringt es fertig und entschließ sich innerhalb von drei Minuten für eine Weltreise. Geld spielt bei ihm ja keine Rolle.«

»Haben Sie Verbindung mit ihm?«

»Das kommt ganz auf meinen Onkel an. Es ist nicht das erste Mal, dass er sich spurlos abgesetzt hat, um nach einem halben Jahr wieder aufzutauchen.«

Ich wollte nach dem Telegramm fragen, unterdrückte meine Neugierde jedoch. Mr. Pone durfte keinen Argwohn schöpfen, er musste sich in Sicherheit wiegen.

»Sie haben geschäftlich mit meinem Onkel zu tun?«, fuhr Pone fort.

»Well, in etwa. Ich kam auf eine New Yorker Empfehlung, um Kontakt mit Ihrem Onkel aufzunehmen. Man sagte mir, ich träfe ihn entweder zu Hause oder im High Lion Club an. Aber offenbar soll es mir diesmal nicht glücken mit einem der berühmtesten Chicagoer Geschäftsleute in Verbindung zu treten.«

»Sie spielen auf Onkels Vergangenheit an«, sagte er mit einem hintergründigen Lächeln. »Hm, das ist ein Kapitel, das ich noch nicht gelesen habe. Aber er hat für seine Verfehlungen gebüßt und zurückgezahlt, was von ihm verlangt worden ist.«

»Ich bin kein Jurist«, wich ich aus, »was ich allerdings feststellen kann, Ihr Onkel ist hervorragend eingerichtet.« Ich warf einen Blick auf ein altes Feuerzeug, das so gar nicht zum Inventar passen wollte.

»Gefällt Ihnen dieser museumsreife Flammenwerfer?«, fragte mich Mr. Pone mit einem herablassenden Ton.

»Offen gestanden sehr. Ich sammle nämlich solche Stücke.«

»Nehmen Sie es mit. Mein Onkel wird nichts dagegen einzuwenden haben. Ich werde nachträglich um Erlaubnis fragen.« Er lächelte, als ob er einen Witz gemacht habe.

Ich sah mich suchend um.

»Brauchen Sie sonst noch etwas?«, fragte er.

»Well, eine Seidenserviette, um das kostbare Stück gut zu verpacken.«

Mr. Pone drückte auf einen verdeckt angebrachten Knopf. Durch die Tür an der Rückseite des Zimmers tapste das Hausfaktotum herein, das mich vorhin in Empfang genommen hatte.

»Eine Serviette für diesen Herrn«, befahl Mr. Pone.

Der Koloss machte eine Zeitlupendrehung und ging wieder hinaus. Es dauerte nur Sekunden, bis der Bursche das Gewünschte brachte. Ich wartete, bis er den Salon verlassen hatte, dann wickelte ich das Feuerzeug in die hauchdünne Serviette und ließ es in meine Jackentasche gleiten.

»Wenn Sie noch eine Tragetasche brauchen…«, sagte Mr. Pone spöttisch.

»No, Sir. So reicht es wirklich. Selbstverständlich bin ich bereit, Ihnen den Preis zu zahlen. Sprechen Sie mit Ihrem Onkel. Auch bin ich Ihnen dankbar, wenn Sie einige Bucks runterhandeln.«

»Darüber reden wir später, Mr. Holl. Ich würde mich freuen, Sie bald wiederzusehen.«

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, murmelte ich.

Es war die höflichste Unterhaltung, die ich seit Jahren vom Stapel gelassen hatte.

***

Als ich vor der Tür stand, wusste ich nur eines: dieser Besuch hatte mich noch mehr verwirrt. Statt einige Fragen zu beantworten, waren neue aufgetaucht.

War Mr. Pone tatsächlich der Neffe von Francis Roche? Wusste er nichts vom Unglücksfall seines Onkels?

Ich trottete zur Straße zurück.

Als ich das Tor erreichte, drehte ich mich blitzschnell um. Am Fenster links neben der Tür bewegte sich eine Gardine. Ich war sicher, dass das Hausfaktotum mich beobachtet hatte. Außerdem existierte im Salon wahrscheinlich eine Abhöranlage.

So machte ich mich auf die Socken und stiefelte in Richtung City. An der nächsten Straßenkreuzung stand ein Kiosk. Ich kaufte einen Kriminalschmöker, auf.dessen Deckblatt eine Reihe von Privatagenturen standen, die sich mit Spurensicherung beschäftigten.

Ich studierte die Anzeigen der Agenturen und suchte ein Institut aus, das am nächsten lag. Es hieß Investigate Company.

Nach einer Viertelstunde befand ich mich im Büro der Investigate Company. Ein wasserstoffblondes Girl nahm mich in Empfang, die tintenblauen Augen sahen mich fragend an. Unter dem Miniatur-Stupsnäschen öffnete sich ein kirschroter Schmollmund.

Absichtlich erklärte ich der Sekretärin recht umständlich meine Wünsche. Ich hätte sie zwar auch Lieutenant Harrison vortragen können, aber ich wollte mich auf dem Polizeirevier nicht allzu oft sehen lassen. Jemand hätte mich beobachten können.

»Sie wollen das Feuerzeug auf Fingerabdrücke prüfen lassen?«, wiederholte sie.

»Well, wenn das möglich ist«, erwiderte ich.

»Aber selbstverständlich, Mister. Wir machen alles. Wir sind besser ausgerüstet als die City Police und auch als das FBI«, piepste sie. Als ihre Hand sich nach dem Flammenwerfer ausstreckte, zog ich die Serviette mit dem Prunkstück zurück.

»No, Miss, nicht die Abdrücke Ihrer entzückenden Finger möchte ich fotografiert haben, sondern die Prints, die bereits darauf sind.«

Sie sah mich beleidigt an, warf den Kopf in den Nacken und trippelte zu einer niedrigen Tür, die in einen Nebenraum führte.

Sie knallte die Tür hinter sich zu. Ich verspürte Lust, einen Schlager zu pfeifen. Aber dazu kam ich nicht mehr.

Die Tür schwang auf. Auf der Schwelle stand ein junger Mann mit einer Pfeife im Mund. Seine Augen lagen hinter dicken Brillengläsern versteckt. Er trug einen Kittel, der ursprünglich weiß gewesen war. Der Boy musste das Stück vorübergehend an einen Maler verliehen haben, denn auf der Vorderpartie klebte eine umfangreiche Farbskala. Seine Hände steckten in schmuddeligen Handschuhen. Der Bursche stellte sich vor, ohne dass ich seinen Namen hätte verstehen können.

»Ann hat mir von dem Feuerzeug erzählt. Wo haben Sie es?«

Ich legte das Päckchen auf den Tisch und pellte den Flammenwerfer wieder heraus. Der Mann fischte eine Riesenpinzette aus seiner Tasche und schnappte das Prunkstück. Er schickte sich an, mit seiner Beute im Nachbarraum zu verschwinden. Ich hielt ihn zurück.

»Können Sie es nicht hier machen?«, fragte ich, »ich möchte dabei sein.«

Er betrachtete mich argwöhnisch, dann nickte er stumm und trabte durch die niedrige Tür in den angrenzenden Raum.

Ein blank gehobelter Tisch lief an der Wand entlang. Auf diesem Brett standen einige Mikroskope und Fläschchen, die Chemikalien enthielten.

Der Bursche zog mit dem Fuß einen Schemel für mich heran. Er ließ sich auf einen zweiten Hocker fallen und manövrierte das Feuerzeug auf eine Glasplatte.

Er griff wortlos zu dem schwarzen Puder und einem winzigen Wedel, mit dem er über das Feuerzeug strich. Schon mit dem bloßen Auge waren die Abdrücke von einigen Fingern zu erkennen.

»Wenn wir Glück haben, können wir tatsächlich etwas feststellen«, murmelte der Investigate-Mann geheimnisvoll. Er kramte eine Lupe aus einer Schublade und wiegte bedenklich den Kopf.

Dann stand er auf, schaltete zwei Lampen an, die direkt auf die Glasplatte gerichtet waren, und angelte eine Spezialkamera vom Regal, die nur für Aufnahmen von Prints verwandt wird.

Nach zehn Minuten hielt ich die verlangten vier vergrößerten Kopien in der Hand, packte das Feuerzeug wieder ein, zahlte und verließ den Laden.

Ich war überzeugt, in den nächsten Stunden die Karten mit den Fingerabdrücken gebrauchen zu können.

***

Ich fuhr mit einem Taxi zur Hauptpost und ließ ein Foto auf dem Funkweg nach New York an die FBI-Zentrale senden.

Anschließend gab ich dem Fahrer den Auftrag, die Stadt in nördlicher Richtung zu verlassen.

Vor dem Polizeirevier in Steinbruchnähe sprang ich aus dem Wagen, spurtete zum Polizeibriefkasten und warf einen Umschlag hinein. Man brauchte mich nicht hier zu sehen.

Schließlich ließ ich mich ins Hotel fahren, entlohnte den Fahrer und betrat die Hotelhalle.

Ich ging auf die zwei Telefonkabinen zu. Eine war außer Betrieb, die andere wurde von einer Dame im reiferen Alter besetzt. Ich ließ mich in den Sessel fallen und wartete eine Viertelstunde. Dann winkte ich dem Portier.

»Bringen Sie der Lady einen Stuhl. Das lange Stehen wird ihr sicherlich nicht bekommen.«

Der Portier begriff, lachte still vor sich hin und nahm einen Stuhl. Er öffnete behutsam die Kabinentür und schob den Stuhl hinein. Die Frau ließ sich sofort auf die Stuhlfläche plumpsen, warf dem Portier einen dankbaren Blick zu und telefonierte weiter.

Ich musste zweimal schlucken. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

Breit grinsend ging der Portier an mir vorbei. Die Dame hatte Nerven!

Nach einer weiteren halben Stunde musste der Dame das Kleingeld ausgegangen sein.

Sie suchte fieberhaft in ihrer Handtasche. Aber ohne Erfolg, sie hängte den Hörer ein, schob den Stuhl zurück und verließ die Kabine. Im Eiltempo steuerte sie auf den Portier zu.

Ich schlüpfte schnell in die Zelle, warf den Stuhl hinaus und wählte hastig die Nummer des Polizeireviers, auf dem Harrison residierte.

Ich ließ mir den Lieutenant geben und begann sofort das Gespräch.

»Hallo, Lieutenant. In ihrem Briefkasten liegt ein Umschlag, der für Sie interessant ist. Vergleichen Sie die Prints mal mit denen, die Sie im abgestürzten Studebaker gemacht haben. Vielleicht ergibt sich eine Übereinstimmung.«

»Okay, Mr. Holl.«

Ich hängte ein und verließ die Telefonzelle. Mit vorwurfsvollem Gesicht stand die ältere Lady vor der Tür.

»Habe ich zu lange telefoniert?«, fragte ich.

»Ich kann warten«, antwortete sie knapp und steuerte an mir vorbei auf das Telefon zu. In ihrer Hand klimperte eine ganze Kollektion von Nickeln.

Mein Gespräch hatte genau 45 Sekunden gedauert.

***

Ich warf mich auf das frisch überzogene Bett, schloss die Augen und schlief im gleichen Moment ein.

Von Träumen halte ich nichts. Trotzdem erinnerte ich mich, als ich aufgewacht war, dass ich Mr. Pone im Traum gesehen hatte. Der Mann trug einen dunklen Anzug mit einer Chrysantheme im Knopfloch.

Mit einem Schmunzeln hievte ich mich aus dem Bett, zog das Hemd aus und begann mit einer gründlichen Abendtoilette.

Jetzt war ich sogar in der Lage, mich zu rasieren, da sich mein Koffer wieder eingefunden hatte.

Danach kramte ich einen mitternachtsblauen Gesellschaftsanzug aus dem kanariengelben Koffer, ein Oberhemd und einen Querbinder und kleidete mich an.

Es war zehn Uhr abends, als ich ins Taxi stieg und mich zur Hauptpost bringen ließ. Ich bat den Fahrer, einige Sekunden zu warten, schoss in die hell erleuchteten Glaskabinen für Ferngespräche und wählte unser FBI-Distriktgebäude. Mr. High wartete bereits auf meinen Anruf.

»Hallo, Jerry, wie geht es Ihnen?«

»Thanks, Chef, schon wieder ausgezeichnet. Heute Mittag habe ich Roches Neffen einen Besuch abgestattet. Angeblich hat er ein Telegramm erhalten, in dem er von seinem Onkel aufgefordert wird, nach Chicago zu kommen. Der Onkel wollte sich auf Reisen begeben. Seltsame Angelegenheit, nicht wahr?«

»Finden Sie es so seltsam, Jerry? Arbeiten nicht viele Verbrecher mit diesem Trick, dass sie ihre Opfer einfach verreisen lassen? Haben Sie vor, den Neffen aufzuklären?«

»Ich werde mich hüten, Sir. Vielleicht hat Pone seine Hände im Spiel. Haben Sie die Fingerabdrücke inzwischen vergleichen lassen?«

»Es sind die Prints von Francis Roche«, entgegnete Mr. High.

Ich schwieg einen Augenblick. Hatte ich etwas anderes erwartet? Der Neffe hatte es vermieden, das große Tischfeuerzeug zu benutzen. War das Absicht?

»Hallo, Jerry, sind Sie noch da? Ich wünsche Ihnen heute Abend viel Vergnügen im High Lion Club und morgen früh auf der größten Hochzeit des Jahres. Werden Sie allein mit den Anstrengungen des Festes fertig?«

»Mit dem Feiern schon, Chef, aber für die Arbeit könnte ich Phil gut gebrauchen. Denn es gibt hier eine Menge Aufgaben zu knacken, die ausreichten, einen Elektronenrechner zu beschäftigen.«

»Wir werden sehen, Jerry. Kopf hoch und melden Sie sich wieder zur vereinbarten Zeit.«

»Okay, Sir«, murmelte ich und legte den Hörer auf.

Als ich das Postamt verließ, nieselte es. Der Fahrer las eine Abendzeitung. Quer über die Titelseite lief die Überschrift in fetten Buchstaben: Geheimnisvoller Tod des Industriellen Francis Roche.

Darunter in kleinerer Schrift: Francis Roche mit seinem Studebaker in einen Steinbruch gestürzt - Unglücksfall oder Mord?

Ich ließ den Fahrer in Ruhe zu Ende lesen. Nach einer Weile legte der Mann die Zeitung aus der Hand und wischte sich über die Augen.

»Auch wenn man Geld hat, ist man seines Lebens nicht sicher«, murmelte der Taxifahrer.

»Schon möglich«, brummte, ich und nannte die Adresse des High Lion Club, dem Millionäre, Filmschauspieler und einige prominente Mitglieder der Chicagoer Unterwelt angehören.

Das Nieseln ging in einen Bindfadenregen über, als wir von der Hauptstraße abbogen. Auf der linken Seite befand sich das vornehme Astoria Hotel. Im Erdgeschoss des rechten Flügels waren die Klubräume eingerichtet.

Der Fahrer wendete das Taxi auf dem breiten Boulevard und stoppte unmittelbar am Rinnstein.

Als der Portier in violetter Uniform das Yellow Cab erblickte, griff er nach dem weit ausladenden Hotelschirm und trabte mit großen Schritten auf uns zu.

Der Portier öffnete vorsichtig die Tür. Ich stieg aus und ließ mich zum grell erleuchteten Eingang des Clubs führen. Hier zückte ich unaufgefordert eine Mitgliedskarte, die auf den Namen Alan Holl, New York, ausgestellt war.

Der Portier warf einen kurzen Blick auf die Mitgliedskarte, dann öffnete er die zweite Glastür, die in einen großen Vorraum führte.

***

Die Eleganz war bestechend. Frauen, die den teuersten Modemagazinen entstiegen waren, trippelten über den roten Plüschteppich.

Weiße Nerzstolen thronten auf entblößten Schultern. Gurrendes Gelächter schlug mir entgegen. Jemand fasste meinen linken Ärmel.

»Welche Überraschung, Sie hier wiederzusehen«, sagte die rauchige Stimme. Edgar Pone stand neben mir. »Sind Sie das erste Mal hier?«

»Well, ich habe durch einen Bekannten meine Mitgliedschaft regeln lassen«, wich ich aus.

»Ich kann mich erinnern, dass auch Onkel Francis dafür sorgte, dass frisches Blut in den Club kam. Eine lobenswerte Einrichtung.«

»Yes, in der Tat.«

Mr. Pone schien sich bereits einige Stunden im Club aufzuhalten oder er kannte sich hier schon aus. Er führte mich in einen Nebenraum, wo ein kaltes Büfett aufgebaut war, das die raffiniertesten Speisen von der russischen bis zur chinesischen und französischen Küche anbot.

»Selbstbedienung, Mr. Holl«, sagte Pone.

»Sie scheinen hier ein und aus zu gehen«, bemerkte ich.

»Sieht es so aus?«, fragte er spöttisch.

»Oder Sie haben die Eigenschaft, sich blitzschnell irgendwo zurechtzufinden.«

»Wenn man ein solches Erbe antritt -eines Tages«, verbesserte sich Pone schnell, »muss man wendig sein.«

Ich horchte auf. Es hatte in der Abendzeitung gestanden, dass Francis Roche verunglückt war. Sollte ausgerechnet Pone noch nichts davon erfahren haben? Das schien mir unmöglich.

»Ist Ihr Onkel nicht im Studebaker abgereist?«, wechselte ich das Thema.

»Woher wissen Sie das?«, fragte er überrascht.

»Ich habe es in der Klatschspalte einer Zeitung gelesen.«

»Well, wissen Sie, ich lese nie Zeitung.«

»Ich werfe hin und wieder einen Blick hinein. Bei mir bringt es der Beruf mit sich«, gab ich zu.

Der angebliche Neffe von Francis Roche benahm sich recht seltsam. Er spielte den Unwissenden, während die Boulevardblätter ihre Schlagzeilen dem Unglücksfall widmeten.

Außerdem hätte doch Lieutenant Harrison längst im Haus des Ermordeten aufkreuzen müssen. Es war also ausgeschlossen, dass Roches Neffe von dem Geschehen noch nichts wusste.

Ich suchte einen Grund, mich für einige Minuten zu entfernen, und stürzte in die Telefonzelle, die neben der Garderobenablage stand.

Hastig steckte ich zwei Nickel in den Schlitz und wählte das Polizeirevier in der Nähe des Steinbruchs. Ein Sergeant teilte mir mit, dass Harrison nicht mehr im Dienst war. Zu Hause sei er auch nicht zu erreichen. Er könne mich mit seinem Vertreter verbinden. Ich verzichtete darauf, bedankte mich und hängte ein.

Nur Harrison konnte mir Auskunft geben, weil ich mich den übrigen Polizisten nicht zu erkennen geben wollte.

Mit nachdenklichem Gesicht verließ ich die Telefonzelle. Auf den Augenblick schien eine Meute lebenshungriger junger Leute gewartet zu haben.

Zwei Girls kaperten mich, hakten sich bei mir ein und schleppten mich in den großen Clubraum. Meine Nachbarin zur Rechten duftete nach Veilchen. Sie hatte das Parfüm auf die Farbe ihrer blauen Augen abgestimmt.

Das Girl war dunkelhaarig, gut proportioniert und besaß ein liebes Puppengesichtchen.

Die zweite war einen halben Kopf größer und kastanienbraun, hatte rehbraune melancholische Augen, einen ausgeprägten Mund unter einer betonten Nase. Jede ihrer Bewegung verriet Lebenslust und Temperament.

Die Girls schleppten mich in die Sektbar, wo sich der Betrieb konzentrierte. Sie angelten drei Gläser von einem Tablett, drückten mir einen Kelch in die Hand und tranken mir zu. Ich bedankte mich mit einigen Komplimenten. Das brünette Girl zog mich auf einen Barhocker. Die Dunkelhaarige pflanzte sich an meine andere Seite.

Nach wenigen Sekunden sah ich ein, dass diese Art der Abendunterhaltung weder meinem Geldbeutel noch meinem seelischen Gleichgewicht dienlich war.

Ich benutzte deshalb irgendeinen fadenscheinigen Grund, die erste Runde zu zahlen und zog mich schleunigst zurück.

***

Ich suchte Kontakt mit der Chandler-Gang. Nur so konnte ich zum Zuge kommen. Es war angekündigt, dass Jeff Chandler, der Boss der Gang, heute Abend die Hochzeit seines Sohnes im High Lion Club feierte. Das war der Grund, warum ich mich hier herumtrieb.

Gegen Mitternacht öffneten sich die großen gläsernen Flügeltüren des Clubraums. Angestrahlt wie zur Filmaufnahme standen im prallen Licht Jeff Chandler, sein Sohn Terry und die Braut Susan Pearls.

Jeff, genannt Hurrican, war einen halben Kopf größer als ich. Er wirkte hager und drahtig. Über seinen wulstigen Lippen zitterte ein borstiger Schnurrbart, darüber eine Hakennase mit breiten Nüstern. Als Blickfang dienten seine muschelförmigen Ohren, die rechtwinklig vom Kopf abstanden. Seine Freunde und Feinde wisperten nicht umsonst: »Jeff hört das Gras wachsen.«

Aus wässrigen Augen starrte der Gangsterboss auf die gaffenden Clubmitglieder, die mit ihren Blicken das Girl verschlangen. Susan Pearls, die im letzten Jahr zur schönsten Frau in irgendeinen Bundesstaat gekürt worden war, hing am Smokingärmel ihres Schwiegervaters. Sie zauberte das sparsame Lächeln eines Mannequins auf ihre Lippen, als die Kameras losklickten. Die Pressefotografen waren wie Pilze aus dem Boden geschossen.

Terry Chandler zeigte ein breites Zahnpasta-Reklamelächeln. Die Mundwinkel berührten die Ohren, die von seiner Mähne bedeckt wurden. Terry trug einen schneeweißen Abendanzug mit blutroten Aufschlägen, dazu ein seidenes Hemd mit rotem Querbinder.

Das Girl steckte in einem Spitzenkleid aus einem Pariser Modeatelier. Um ihren schlanken Hals baumelte ein Diamantencollier, das bei der Versicherungsgesellschaft mit mehr als einer Million Dollar eingetragen war.

Die drei bewegten sich auf die Mitte des Saales zu. Eine Kapelle im Hintergrund spielte Jazz.

Mir war keineswegs feierlich zumute, wenn ich mir vorstellte, dass diese drei, die im Mittelpunkt aller Betrachtungen standen, sorglos von ergaunerten Millionen lebten. Und von einem gut gehenden Rauschgiftschmuggel.

Ich ließ mich von dem Gefunkel der Diamanten im Dekollete nicht ablenken. Hinter Jeff Chandler bauten sich vier wohl gebaute Kleiderschranktypen im Frack auf. Sie trugen Bulldoggengesichter und hielten ihre rechte Hand in der Tasche.

Ich vermisste den Burschen, der Francis Roche in den Steinbruch gefahren hatte. Hatte er Hausarrest, weil er bei der Attacke auf mich so stümperhaft vorgegangen war? Wenn alle, die sich für mich interessierten, vom gleichen Verein waren, musste es sich inzwischen herumgesprochen haben, dass ich mit dem Schrecken davongekommen war.

Ich schob mich näher an das viel bestaunte Brautpaar heran. Jeff Chandler gab einige Interviews, ohne die Lippen zu öffnen. Er antwortete auf die Fragen der Reporter, indem er mit dem Kopf schüttelte oder nickte. Hurrican hatte mehrmals im Zuchthaus gesessen, und einige Hinweise aus der Unterwelt hatte die Staatsanwaltschaft wieder auf seine Fährte gebracht. Unsere V-Leute plauderten etwas aus über Rauschgiftschmuggel, aber Beweise blieben aus.

Wir brauchten handfeste Beweise, um Hurrican festzusetzen. Und zwar nicht nur für vierundzwanzig Stunden. Denn der Bursche besaß Rechtsanwälte, denen er ein Vermögen in den Rachen warf, wenn sie eine Haftbeschwerde durchpaukten und ihn herausholten.

Das FBI brauchte Beweise, die ausreichten, um den Gangster hinter Gitter zu bringen.

Von unserem FBI-Chef Edgar Hoover in Washington hatte ich den Auftrag erhalten, diese Beweise zu sammeln.

Bei dem Gedanken schluckte ich zweimal, nahm ein Sektglas von einem Tablett und goss die perlende Flüssigkeit über die Zunge. Ein Mann schwang sich auf den Stuhl und hielt im Chicagoer Slang eine Lobrede auf Jeff Chandler.

Ein hochbeiniges Girl trippelte durch die Reihen und trug auf einem Silbertablett die Einladungskarten zur morgigen Hochzeit herum. Wer keine Karte besaß, hatte kaum Aussicht, in den großen Festsaal des Astoria Hotels zu kommen.

Also bediente ich mich und steckte die Karte in meine Jackentasche.

Der Bursche, offenbar ein Vertreter der Chicagoer Unterwelt, tönte immer noch. Ich nutzte die Gelegenheit, um in die Bar zu verschwinden. Dort traf ich wieder auf Mr. Pone.

»Hallo, Mr. Holl«, posaunte er los, »gefällts Ihnen?«

»Vielen Dank, ausgezeichnet«, sagte ich höflich.

»In fünf Minuten kriegen Sie hier keinen Platz mehr«, meinte Mr. Pone, der offenbar die ganze Zeit genutzt hatte, Whisky in sich hineinzukippen. »Dann stürmen die durstigen Kehlen mit Hurricans Schlachtruf die Bar.«

***

Pone war ausgezeichnet über den Ablauf der Feierlichkeiten unterrichtet. Es dauerte tatsächlich nur fünf Minuten, ehe die Festgesellschaft hereingeschwemmt wurde. Ich trank gerade meinen zweiten Whisky.

Zwischen mir und Pone baute sich ein Bursche aus Chandlers Leibgarde auf. Er hielt immer noch seine rechte Hand in der Tasche, bestellte und brachte mit der Linken das Glas in die Nähe seines Mundes.

»Na, schmeckt es dir nicht, wenn unser Boss was springen lässt?«, brummte der Bursche mich an, als er mich an dem Whisky nippen sah.

»Ich trinke so schnell, wie es mir passt«, konterte ich. »Aber hast du Angst um deine Geldbörse?«

Ich warf dabei einen Blick auf die rechte Hosentasche, in der die Hand vergraben war. Einige junge Burschen, die hinter uns standen, grienten.

»No, in dieser Gesellschaft gibt es keine Spitzbuben«, erwiderte der Leibwächter.

»Zumindest passt einer auf den anderen auf«, konterte ich.

»He, Bürschchen, du bist ganz schön frech. An deiner Stelle würde ich mir jeden Satz erst einmal durchkauen, ehe ich ihn an die frische Luft huste«, knurrte der Stiernackige.

»Ist Whisky eigentlich alles, was dein Boss heute zu bieten hat?«, lächelte ich.

Der Gorilla sah sich Hilfe suchend um. Sekunden später schob sich ein zweiter Catcher zwischen Pone und mich.

»Dieser Mister ist nicht mit dem Abend zufrieden«, klärte Nummer eins seinen Kollegen auf.

Der musterte mich gründlich. Er stierte mich an und kratzte seinen Bürstenkopf.

Dann schob er mir einen neuen Whisky zu, beugte sich herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Für eine Reihe Gäste hat Hurrican in seinem Haus 30 noch ein Extrafest auf die Beine gebracht.«

Der Bursche schnalzte bei der Schilderung des Festivals mit der Zunge, um mich auf den Geschmack zu bringen. Was er ankündigte, reizte mich nicht mehr als ein zweitklassiges Basketballspiel. Aber dieses Fest in Chandlers Villa bot eine Gelegenheit, engeren Kontakt mit den Gangstern zu bekommen.

Nachdem der Bursche das Programm heruntergeleiert hatte, fragte ich: »Gilt die Einladung nur mir oder auch Mr. Pone, einem guten Bekannten von mir?«, und ich deutete auf Roches Neuen.

Die beiden Aufpasser drehten den Kopf. Mr. Pone nippte an seinem Whiskyglas.

»Wenn dieser Mister Lust hat«, dehnte der Gorilla unsicher.

»Thanks. Ich bin mit diesem Programm hier völlig zufrieden«, entgegnete Pone.

»Well, es gibt auch genügsame Menschen«, antwortete ich und rutschte von meinem Hocker. Ich trabte auf den Ausgang zu, die beiden Gorillas folgten in meiner Kiellinie.

Ich winkte einem der Yellow Cabs, die zu Dutzenden vor dem Club warteten. Der Fahrer stoppte den Wagen vor dem Eingang, sprang auf die Straße und öffnete uns die Türen. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz plumpsen. Die beiden Burschen kletterten in den Fond. Die Federung senkte sich um einige Zoll, als die Catcher in die Polster fielen.

»Well, die Adresse müsst ihr angeben«, sagte ich über die Schulter weg zu den beiden.

Sie nannten eine Straße, die ich nicht kannte. Der Fahrer nickte und fuhr los. Ich prägte mir den Weg für spätere Besuche genau ein. Das Taxi brauchte fünfundzwanzig Minuten.

***

Chandlers Villa lag in einer vornehmen Straße. Der Fahrer ließ den Pontiac ausrollen und hielt genau vor dem Eingang.

»Fahren Sie den Weg hoch«, befahl einer der Gorillas. Der Fahrer warf mir einen Blick zu. Ich nickte, und er setzte einige Yards zurück, schlug das Steuer stark rechts ein und fuhr durch die Einfahrt.

Er stoppte, stellte den Motor ab und nannte den Fahrpreis.

Ich zückte eine Dollarnote aus meiner Westentasche und bezahlte. Sekunden standen wir im hellen Scheinwerferlicht, das die weiße Prachtvilla anstrahlte. Wir traten aus dem Lichtstrahl.

Blitzschnell zückte Gorilla Nummer eins eine Coltpistole, bohrte sie in meine Rippen und knurrte: »Dir werden die Augen übergehen, neugieriger Schnüffler!«

Er drängte mich vorwärts in Richtung Haustür. Der zweite Catcher zog einen Schlüsselbund und probierte an der Tür. Es dauerte drei Minuten, bis er den richtigen Schlüssel erwischte. Dann stieß er die Tür auf, trat in die Diele und tastete mit der Hand über die Wand, um den Lichtschalter zu finden.

Gorilla Nummer eins bugsierte mich in die Diele und schlug die Tür zu.

»Der Whisky im High Lion Club war dir nicht gut genug, Bursche. Jetzt wirst du trinken, was wir dir vorsetzen«, knurrte mein spezieller Freund, der mich nach hier eingeladen hatte.

»Es kommt darauf an, was ihr auf den Tisch bringt«, sagte ich ungerührt.

Die beiden bugsierten mich in den Salon, der mit Polstermöbeln überladen war. Catcher Nummer eins stieß mich in einen mannshohen Sessel.

»Und wo bleibt das versprochene Programm?«, fragte ich mit einer wahren Unschuldsmiene.

»Du wirst noch Gelegenheit erhalten, dich zu amüsieren«, erwiderte er. Der andere blieb stumm wie ein Fisch.

»Ich vermute nur, dass euer Boss nicht sehr begeistert sein wird, wenn ihr ihm die kostbaren Teppiche mit euren Schuhen beschmutzt.«

»He, Tony, hast du gehört, was dieser Schnüffler uns vorwirft?«, brüllte Wächter Nummer eins seinen Freund an.

»Lass ihn meckern, John. Er wird nicht mehr lange Gelegenheit dazu haben!«, stotterte der andere.

»Hallo, Boys«, schaltete ich mich ein. »Ihr wisst genau, was auf Freiheitsberaubung steht.«

John entblößte sein Pferdegebiss und griente: »Ein kleiner Unfall tut es auch, Freundchen. Niemand wird auf die Idee kommen, dich im Michigan See zu suchen.«

»Ich glaube, ihr befindet euch auf dem Holzweg, Kollegen«, knurrte ich, »mein Name ist Alan Holl. Ich bin Vertreter einer großen Maschinenfabrik in New York und Mitglied des High Lion Club. Und ihr zieht hier eine Show ab, pflanzt euch in die Sessel und richtet eine Pistole auf mich. Wenn ich nicht ein Mann mit einem Sonnengemüt und starken Nerven wäre, hätte ich euch längst eine Lektion verpasst, an die ihr noch Monate zurückdenken würdet.«

»Mit Kerlen deiner Art werden wir in wenigen Minuten fertig«, brummte Tony und strich mit der linken Hand über seinen Stiernacken.

»Leute, die so viel unnützes Fleisch spazieren tragen wie du, nehmen oft den Mund zu voll!«, konterte ich. Tony richtete seine Kuhaugen auf mich. Seine unteren Schneidezähne nagten nervös an der Oberlippe. Er warf John einen Blick zu.

Catcher Nummer eins, der immerhin ein Drittel Gehirnmasse mehr besitzen musste als Tony, winkte ab.

»Der Bursche läuft uns nicht mehr weg«, meinte er.

Tony warf den Kopf herum.

»Ich hätte dich erledigen sollen, gleich als du reinkamst«, zischte er, »ich hatte einen Schalldämpfer drauf. Kein Mensch hätte das Plopp gehört. Aber ich war zu vorsichtig.«

»Genau wie dein Kollege, der Francis Roche in den Steinbruch jagte«, konterte ich, »aber er konnte nicht ahnen, dass ich mich an seine hintere Stoßstange hängte. Es ist peinlich für ihn, nicht wahr? Oder gehört dieser Bursche mit den rasierten Augenbrauen nicht zu eurem Verein?«

Die Gauner starrten sich betroffen an. Mein Pfeil war mitten im Schwarzen gelandet.

»Jetzt seid ihr stumm, wo es um euren Kopf geht.«

Wie auf Kommando drehten die beiden den Kopf nach rechts. Am Windzug spürte ich, dass die Tür aufgegangen war.

***

Auf der Sehwelle stand ein Mann im schwarzen Anzug. Sein Gesicht konnte ich noch nicht erkennen. Als er in den Schein der Deckenbeleuchtung trat, genügte ein Blick. Das war der Gangster, der Roche in die Tiefe gestürzt hatte.

In der Faust des Burschen klebte eine schwere Luger, die sich genau auf den Mittelpunkt meiner Stirn richtete.

»Well, du willst wissen, wer Francis Roche zum Schweigen gebracht hat?«, fragte er zynisch, »du bist ein Anfänger.«

Ich überlegte blitzschnell, welche Chancen mir blieben, wenn ich meine Pistole zückte. Der Bursche würde kaltblütig abdrücken. Auf die Entfernung war es unwahrscheinlich, dass er sein Ziel verfehlte. Außerdem spielten die beiden Gorillas noch immer mit ihren Waffen.

Ich halte nichts von selbstmörderischem Leichtsinn, deshalb ließ ich meine Smith & Wesson stecken.

»Zumindest weiß ich, wer die Leiche in den Steinbruch gefahren hat«, sagte ich seelenruhig und warf dem Gangster an der Tür einen Blick zu.

»Sollen wir den Burschen zum Schweigen bringen, Joe?«, fragte der Bursche, der mit John angeredet worden war.

Roches Fahrer winkte lässig mit der freien Hand ab und marschierte auf mich los. Ich lehnte mich in den Sessel zurück, spannte meine Muskeln und war bereit, dem Burschen wie eine Rakete entgegenzuzischen, wenn er mir zu nahe kommen sollte.

Aber der Gangster blieb im respektvollen Abstand von drei Yards stehen.

»Ich bin auf deinen Trick hereingefallen, Bürschchen«, zischte er, »natürlich glaubte ich dich mit zerschmetterten Gliedern im Steinbruch. Aber dieser kleine Fehler lässt sich leicht ausbügeln, meinst du nicht auch?«

Ich sparte mir die Antwort. Es sah nicht rosig für mich aus.

»Bist du ein Polyp oder gehörst du zu den Schnüfflern, die den ganzen Tag in den Akten blättern und Gesetze studieren, um andere Leute an den Galgen zu bringen?«

»Mein Name ist Alan Holl«, sagte ich. Blitzschnell fuhr meine Hand in die Tasche. Ich wollte die Reaktion des Mannes mit der Luger testen.

»Keine falsche Bewegung, Bursche«, rief er drohend. Sein Finger krümmte sich bis zum Druckpunkt. Seelenruhig zog ich die Hand aus der Tasche. Zwischen meinen Fingern steckte eine Visitenkarte.

»Hier ist meine Visitenkarte.« Die drei Gangster atmeten erleichtert auf. Hatten sie wirklich gedacht, ich legte es darauf an, den schnelleren Schützen ausfindig zu machen?

Joe, der vor mir stand, nahm den Finger vom Abzugshebel seiner Luger.

»Hast du eine Waffe?«, fragte der Gangster. Ich antwortete mit einem geringschätzigen Lächeln.

»He, Boys, wofür werdet ihr bezahlt?«, fauchte der Gangster die anderen an.

Sie starrten mich an und erhoben sich schwerfällig aus ihren Sesseln. Ihnen behagte die unruhige Note keineswegs, die Joe in unser Spiel gebracht hatte. Der schwerfällige Tony tapste auf mich los. Als er vor mir stand, federte ich aus dem Sessel hoch, stieß ihm meinen Kopf gegen die Brust und setzte mit einem rechten Aufwärtshaken nach.

Einen Herzschlag lang sahen mich die Kuhaugen treuherzig an, dann sackte Tony wie ein gesprengter Industrieschornstein zusammen.

Ich wartete die Reaktion nicht ab, sondern stürzte mich auf John, der seine Pistole auf dem Tisch liegen gelassen hatte, um mich abtasten zu können.

Ich riss John mit einem Hechtsprung zu Boden.

Ich landete hinter einem Tisch, während der Gorilla mit dem Kopf gegen das Tischbein schlug und dort schwer keuchend liegen blieb.

Blitzschnell wuchtete ich den Tisch herum und brachte die schwere Platte als Deckung zwischen Joe und mich.

Dann erst zauberte ich meine Pistole in die Hand.

»Hallo, Joe, hast du jetzt immer noch das Verlangen, mich zu entwaffnen? So springt man nicht mit einem Gentleman um!«, rief ich.

Ich reckte meine Waffe über die Oberkante des umgekippten Tisches. Der Gangster stierte mich an. Als ich seine Freunde ausknockte, hatte er nicht zu schießen gewagt. Verständlich, denn Hurrican, der Boss, hätte einer Verringerung seiner Leibwache nicht vorbehaltlos zugestimmt.

Die beiden ausgeknockten Gangster regten sich wieder.

»Hallo, Boys, bleibt hübsch auf dem Teppich liegen. Ruht euch aus. Die Hochzeit morgen wird sehr anstrengend für euch sein«, sagte ich.

»Verdammt«, knurrte Joe, »du machst mir eine Menge Ärger!«

»Wer hat Roche umgebracht? Denn du hast die Leiche ja nur in den Steinbruch gefahren. Gib mir darauf eine Antwort, dann können wir über andere Dinge noch reden. Ich gebe dir eine Zigarettenlänge Zeit, das Angebot zu überlegen.«

»Willst du Hurrican vor den Karren fahren? Der Boss ist schon mit anderen Leuten fertig geworden, die ihn aus dem Geschäft werfen wollten. Sie liegen im Michigan See, und kein Hahn kräht nach ihnen.«

»Und im Steinbruch, nicht wahr?«, erinnerte ich ihn.

Nun, ich konnte den Burschen festnehmen. Unter Umständen wären wir in der Lage, ihm nachzuweisen, dass er den Wagen gefahren hatte, dass er die Leiche in den Steinbruch gebracht hatte.

Aber es würde schwer sein, ihm den Mord zu beweisen. Außerdem wäre mein Auftrag infrage gestellt. Ich musste mein Inkognito wahren, um auf der Gangsterhochzeit zum. Zuge zu kommen.

»Also, Joe, wie sieht es aus? Steck dein Schießeisen weg, und ich lasse meins verschwinden. Wir setzen uns an den Verhandlungstisch«, schlug ich vor. Aber der Bursche zeigte keine Reaktion. Er schien meine Worte überhört zu haben. Ich erhob mich.

Über das Gesicht des Gangsters glitt ein breites Grinsen. Das hätte mich warnen müssen.

Die Tür hinter Joe flog auf.

Jeff Chandler stand im Türrahmen, mit einer Pistole in der Hand.

***

»Steckt eure Pistolen weg«, rief Hurrican wütend und ließ seine Waffe im Schulterhalfter verschwinden. Joe folgte seinem Beispiel. Ich zögerte nicht, meine Pistole ebenfalls an ihren Ruheplatz zu befördern.

Die Gorillas rappelten sich vom Boden auf.

»Als deine Burschen etwas aufdringlich wurden, habe ich ihnen eine kurze Ruhepause verordnet«, sagte ich lachend.

Jeff Chandler verzog keine Miene. Für ihn schienen die beiden nicht zu 34 existieren. Die beiden Catcher justierten den Sitz ihrer Kleidung, schlängelten sich um einige Polstermöbel und schlichen zur Tür.

»Setzen wir uns«, sagte Jeff Chandler.

Ich suchte mir einen Sessel aus mit dem Rücken zur Wand, um vor Überraschungen sicher zu sein. Der Gangsterboss ließ sich in seinen Ohrensessel fallen, in dem ich mich vor wenigen Augenblicken noch ausgeruht hatte.

Joe schien noch zu überlegen, ob er stehen bleiben sollte. Auf den Wink von Hurrican setzte auch er sich.

»Was willst du in Chicago?«, zischte Chandler.

»Da auf dem Tisch liegt meine Visitenkarte. Ich bin Vertreter einer Maschinenfabrik und dienstlich hier. Außerdem gehöre ich dem High Lion Club an und besitze eine Karte zur Hochzeit des Jahres. Darum bin ich in Chicago.«

»Nur darum?«, flüsterte Jeff Chandler und beugte sich weit vor.

»Well, vielleicht auch aus Abenteuerlust, wenn mich der Teufel reitet.«

Ich überlegte blitzschnell. Joe war gerissen genug, nichts von meinen Angeboten zu erzählen. Wenn er plauderte, erreichte er beim alten Chandler nichts.

Dieser Mann gab nichts auf Drohungen. Er ließ sich Zeit, um bei passender Gelegenheit seine Gegner auszuschalten. Darin hatte sich der alte Fuchs bis heute nicht geändert.

»Schon mancher hat sich den Kopf eingerannt, wenn er zu abenteuerlustig war«, knurrte Hurrican.

»Ich bin nicht .mancher’«, erklärte ich.

»Well, das Selbstvertrauen gefällt mir, Holl«, sagte der Alte, »ich will dir eine Chance geben. Für heute fehlen noch einige Leibwächter. Traust du dir zu, die Aufgabe auszuführen?«

»Was zahlst du, Hurrican?«, fragte ich.

Ein Grinsen ging über das Gesicht des Gangsterbosses.

»Du gehst aber ran. Genügen tausend Bucks?«

Ich tat, als wenn ich überlegen müsste. »Okay«, sagte ich dann.

»Hier hast du die tausend Bucks«, sagte Jeff Chandler, griff in seine Jackentasche und zurrte einen Umschlag ans Licht. Er stand auf und reichte ihn mir. Ich nahm den gelben Umschlag in Empfang, strich das Papier glatt und ließ es in meiner Jackentasche verschwinden.

»Joe, du wirst diesen jungen Mister anweisen, was er morgen zu tun hat«, befahl Jeff Chandler, stand auf und bewegte sich zur Tür.

Der Alte verließ kerzengerade den Salon, der die Größe eines Tanzsaales hatte, ohne sich umzudrehen.

»Na, habe ich dir nicht gesagt, dass ich zum Zuge komme«, triumphierte ich.

»Okay, ich werde das tun, was mir der Boss befohlen hat«, knurrte Joe. »Come on. Ich will dir dein Zimmer zeigen. Alle Leibwächter schlafen im Haus.«

Joe stolzierte voraus, stieß die Tür auf und trottete über den Teppich. Wir durchquerten die Diele. Auf der rechten Seite blieb Joe vor einer Tür stehen, drückte die Klinke herunter und ließ mir den Vortritt.

Unter der Decke flammte Licht auf. Ich stand auf einer Treppe, die in den Keller führte. Als ich mich umdrehte und Joe einen fragenden Blick zuwarf, sah ich ein breites, hämisches Grinsen auf dem Gesicht des Gangsters.

Ich spürte die Faust in meinem Rücken.

Unten tauchten plötzlich zwei fremde Gesichter auf.

Ich stürzte den beiden Unbekannten entgegen, die mich fürsorglich aufnahmen. Einer riss mir die Hände auf den Rücken. Der andere ließ seine Faust gegen meine Schläfe jagen.

Ich war in die Falle getappt.

***

Einer der beiden Burschen hatte ein Boxergesicht und Fäuste wie Schraubstöcke. Er warf mich auf den Rücken, dass meine Rippen auf den harten Betonboden krachten. Ehe ich zu mir kam, wuchtete der Kerl seine zwei Zentner auf meine Beine. Ich bäumte mich auf, aber gegen das Gewicht war ich machtlos.

Blitzschnell schoss die Faust des zweiten Gorillas vor. Ich sah eine Atemmaske und drehte den Kopf zur Seite. Aber der Bursche war im Vorteil. Er presste mir das Sieb auf die Nase und ließ aus einer Flasche flüssigen Äther auf die Maske tropfen. Ich hielt die Luft an.

Der Catcher, der auf meinen Schienbeinen hockte, begann meine Arme wie Windmühlenflügel zu bewegen. Dadurch musste ich Luft ausatmen und Äther in meinen Körper auf nehmen.

Der Bursche mit der Narkoseflasche goss den restlichen Inhalt auf die Maske. Ich schluckte, würgte und fühlte wie meine Muskeln erschlafften. Der Zweizentnermann erhob sich. Aber ich war nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen. Ich ruderte noch einmal mit den Armen durch die Luft.

Die Geräusche entfernten sich immer mehr. Ich fiel in einen bodenlosen Brunnen, wartete jeden Augenblick auf den Aufschlag. Aber dag Fallen nahm kein Ende. Dann verlor ich selbst die Fähigkeit, dieses letzte Gefühl wahrzunehmen. Um mich war das Rauschen des Meeres und eine Dunkelheit, so dick wie Watte.

Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem feuchtkalten Erdboden gelegen habe. Zuerst arbeitete mein Geruchssinn wieder. Ich stellte Chloroformdunst fest, und mein Magen begann sich wie ein Kreisel zu drehen.

Ich versuchte mich aufzurichten. Es gelang mir nicht, weil die Burschen mich transportfertig verschnürt hatten.

Meine Beine waren an vier oder fünf Stellen zusammengebunden, und zwar mit einer Gründlichkeit, die sonst nur die Chirurgen beim Schienen von gebrochenen Knochen anwenden.

Außerdem hatte die Kordel noch ausgereicht, meinen Oberkörper bis zur Brust einzudrehen. Meine Arme, eng an den Körper gepresst, waren mit eingebunden. Ich konnte mich lediglich mit Schwung auf die Seiten und auf den Bauch rollen.

Langsam gab ich den Gedanken auf, an der Hochzeit des Jahres teilzunehmen.

Durch die Fenster fiel kümmerliches Licht in den muffigen Raum. Ich war nicht in der Lage, einen Blick auf die Armbanduhr zu werfen. Mit einem Druck meines linken Oberarms gegen mein Schulterhalfter stellte ich fest, dass die Gangster meine Smith & Wesson an sich genommen hatten.

Die tausend Dollar im gelben Briefumschlag kümmerten mich nicht. Ich war überzeugt, dass Hurrican sie längst wieder an sich genommen hatte.

Der Raum, in dem ich lag, war fünf Schritte lang und sieben Schritte breit. Er musste sich unter der Erde befinden, denn das Licht fiel nur spärlich herein. Wahrscheinlich stand dichtes Gesträuch vor den Kellerfenstern, um jede Sicht zu nehmen.

Ich fror erbärmlich. Da konnte nur Gymnastik helfen. Mit einem Ruck wälzte ich mich auf die rechte Seite, warf mich zurück auf den Rücken und nach links.

Diese Übungen wiederholte ich zehnmal. Dann waren meine Glieder wieder geschmeidig. Ich konnte bereits die Beine einige Zoll anziehen. Nach drei Viertelstunden machte ich eine interessante Entdeckung.

Das Seil, mit dem mich die Burschen nach der Narkose gefesselt hatten, war nass geworden auf dem feuchten Kellerboden und dehnte sich bei jeder weiteren Freiübung.

Wenn ich genügend Kraft und Ausdauer besaß, war ich in der Lage, in einer weiteren Stunde frei im Keller herumzuspazieren. Damit würden meine Aussichten wesentlich steigen.

Immerhin war ich dann nicht völlig wehrlos, wenn die Burschen mich abholen wollten, um mit mir vor der Hochzeit noch einen Badeausflug zum Michigan See zu unternehmen.

Ich arbeitete wie verrückt, spannte die Muskeln, ließ wieder locker, zog die Beine an, streckte sie. Der Schweiß brach aus allen Poren. Nach einer weiteren halben Stunde kam der tote Punkt. Ich nahm ein starkes Hungergefühl wahr. Sterne tanzten vor meinen Augen, und meine Muskeln schienen völlig ausgelaugt.

Aber ich bis die Zähne aufeinander und trainierte weiter. Zum Schluss gingen die Übungen schon in mein Unterbewusstsein über. Aus meinem Körper war jedes Gefühl gewichen.

***

Dann kam der Augenblick, für den ich zwei Stunden geschwitzt hatte. Ich strampelte meine Beine frei. Nach wenigen Minuten hatte ich den Rest der Verschnürung abgeschüttelt. Ich war vollständig frei, sprang auf die Beine und torkelte gegen die nächste Wand. Hier blieb ich einige Sekunden keuchend stehen.

Ich tastete mich an der Wand entlang zum Fenster. Es war von innen mit Gittern abgesichert. Ich rüttelte an den Eisenstäben. Vergeblich.

Ich tastete mich weiter an den kalten Steinen entlang. Plötzlich strichen meine Hände über eine raue Metallfläche.

Befand ich mich vor einem Wandtresor?

Meine Hände griffen die Fläche ab. Ich entdeckte an beiden Seiten winzige Ritzen, die senkrecht verliefen.

Im ersten Augenblick wagte ich es nicht zu denken. Stand ich vor einer Tür, die ins Freie führte? Aber eine Tür musste eine Klinke besitzen, wenn man sie öffnen wollte.

Hastig fuhr ich mit beiden Händen über die Metallfläche. Da! Das war die Klinke.

Ich zwang mich zur Ruhe. Das Blut klopfte wie wild in meinen Schläfen. Standen draußen die Gorillas, um mich zu empfangen?

Unendlich langsam drückte ich die Klinke nieder. Die Tür sprang auf. Ich öffnete sie einen schmalen Spalt und schaute hinaus.

Es war niemand zu sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Gorillas so leichtsinnig waren und einen Gefangenen bei offener Tür in einem Keller liegen ließen.

Oder hatten sie erwartet, dass die Portion Äther reichte, bis sie mich wegschaffen konnten?

Keine Sekunde durfte ich länger warten. Ich nahm mir nur noch die Zeit, meine Taschen nachzuprüfen. Der Umschlag mit den tausend Bucks fehlte, aber die Einladungskarte zur Hochzeit steckte noch in meiner Tasche. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Wenn ich mich beeilte, kam ich noch früh genug ins Astoria, wo die Feierlichkeiten stattfanden.

Ich fegte im Endspurt den Kelleraufgang hinauf, überquerte den Kiesweg und den angrenzenden Rasen. Dann setzte ich mit einem Sprung über die Begrenzungsmauer. Ich landete auf dem Nachbargrundstück, duckte mich hinter einem Baum und beobachtete die Westfront der Prachtvilla.

Hinter den meisten Fenstern waren die Rollläden noch heruntergelassen.

Ich setzte mich in Trab, kurvte um die Nachbarvilla und trottete zur Straße zurück. Sie war wie ausgestorben.

Ich erreichte gegen 7 Uhr früh die City.

Während im Villenviertel noch ausgesprochene Ruhe herrschte, fand ich hier schon Betrieb wie in einem Aifieisenhaufen vor.

Ehe ich ein Taxi heranwinkte, suchte ich in meinen Taschen nach Bargeld, das die Gangster mir großzügigerweise gelassen hatten. Sie wären von den paar Dollarnoten auch nicht reicher geworden.

Ich fand noch einige Scheine, winkte einem Yellow Cab und stieg ein. Der Fahrer musterte mich aufmerksam. Es war ein Mann in den fünfziger Jahren mit einem wachen Gesicht und flinken Augen.

»Sind Sie unter die Räuber gefallen?«, fragte er, »der gute Anzug ist hinüber.«

»Well, ich werde mich bei Gelegenheit nach einem neuen umsehen. Fahren Sie mich bitte zur Hauptpost.«

Der Wagen fuhr an. Für einige Augenblicke schloss ich die Augen. Der Fahrer fädelte sich in den Hauptverkehrsstrom ein und gondelte zur City.

Als der Wagen vor dem Postamt hielt, schlug ich die Augen auf, las den Meilenstand am Taxameter ab und legte zwei Dollarnoten neben den Fahrersitz.

»Warten Sie bitte. Ich führe nur zwei Telefongespräche.«

Ich trabte ins Postamt. Die Menschen, die mir begegneten, starrten mich an, als ob ich ein Gangster wäre, der in der Hauptverkehrsstunde die Kasse plündern will.

An einem Schalter bestellte ich ein Blitzgespräch nach Washington.

Der ältere Mann mit müden grauen Augen, der hinter dem Schalter saß, gab mir die Kabinennummer. Ich stiefelte auf die lange Reihe der Kabinen zu. Als das grüne Licht über der Tür aufleuchtete, betrat ich die Kabine und hob den Hörer ab.

Die FBI-Zentrale in Washington war an der Strippe.

***

Ich erfuhr, dass der Neffe von Francis Roche tatsächlich in Washington lebte und Alleinerbe war.

Damit war allerdings keineswegs Klarheit in die Angelegenheit gebracht. Ich verlangte per Luftpost ein Foto des Neffen, der im Krieg bei der allgemeinen Erfassung ebenfalls registriert worden sein musste. Wenn ich Glück hatte, besaß ich bereits heute Abend das Foto.

Ich bedankte mich und hängte ein.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war Mr. Pone tatsächlich der Verwandte des Ermordeten, oder aber es handelte sich um einen Fremden, der sich eingeschlichen hatte.

Von dem zweiten Anruf versprach ich mir etwas mehr. Harrison musste mir helfen, die komplizierten Rätsel zu lösen.

Ich warf zwei Nickel in den Schlitz und wählte die Nummer des Polizeireviers für Nord-Chicago. Der Sergeant erkannte mich bereits an der Stimme, als ich nach Harrison fragte. Der Lieutenant hatte schon auf meinen Anruf gewartet.

»Hallo, Lieutenant. Haben Sie die Prints mit denen verglichen, die Sie am Steuer oder an der linken vorderen Tür entdeckt haben?«

»Well. Die Prints stimmen überein.«

»Das ist schlecht.«

»Warum?«

»Weil diese Prints von Francis Roche selbst sind. Also haben Sie keine Beweise gegen den Mörder oder zumindest gegen den Mann, der die Leiche zum Steinbruch gefahren hat.«

»Aber Sie haben doch behauptet, den Burschen gesehen zu haben«, entgegnete Harrison.

»Ja. Aber vielleicht trug er Gummihandschuhe.«

»Das ist möglich, ja.« Der Lieutenant war enttäuscht, das konnte ich an seiner Stimme hören.

»Haben Sie in der Zwischenzeit einen Besuch in der Villa von Roche gemacht?«

»Yes, Holl. Und zwar gestern Vormittag.«

»Wen haben Sie in der Villa angetroffen?«

»Einen Butler - oder vielmehr einen Kerl, der aussah, als verdiene er sein Geld in der Catcherbude auf den Rummelplätzen.«

»Sonst niemanden?«

»No, Holl.«

»Hatten Sie einen Haussuchungsbefehl?«

»Ja. Wir haben die Bude auf den Kopf gestellt.«

»Und?«

»Wir haben nichts entdeckt. Dieser Bursche hat bereitwillig alle Türen geöffnet und uns sogar in den Keller geführt.«

Ich schwieg einige Augenblicke. Hatte sich Edgar Pone vor der Polizei versteckt?

»Pech«, sagte ich in die Muschel. »Harrison, haben Sie den Butler überprüft?«

»Ja, er ist bei uns registriert, es liegt zurzeit nichts gegen ihn vor. Der Mann ist bedeutend älter als er aussieht. Ich glaube nicht, dass er als Täter infrage kommt.«

»Sonst hatte Roche kein Personal?«

»No. Er führt ein zurückgezogenes Leben. Die Leitung seiner Konservenfabrik liegt in den Händen eines Managers, der seinen Brötchengeber vielleicht alle halbe Jahre zu Gesicht bekam. Er scheidet als Täter aus.«

»Haben Sie Dr. Halifax angerufen?«

»Ich habe ihn bisher noch nicht erreicht.«

Ich hielt es für möglich, dass Halifax sich bereits auf Reisen befand. Ob freiwillig oder unter Zwang, war auf Anhieb nicht zu sagen. Jedenfalls hatte ihn der Gangsterboss ganz schön in der Hand.

»Beabsichtigen Sie, der Villa Roche noch einen zweiten Besuch abzustatten?«

»Im Moment sehe ich keinen Grund, Holl. Sind Sie anderer Meinung?«

Ich teilte Harrison die Einzelheiten meiner Erlebnisse und meine Vermutungen, die ich daraus gezogen hatte, mit.

»Okay, Holl. Melden Sie sich wieder, wenn Sie Einzelheiten herausgefunden haben oder wenn Sie glauben, dass wir Ihnen helfen können.«

Ich legte auf. Der Kreis der Täter vergrößerte sich, statt sich zu verkleinern. Nur eins stand genau fest: Joe hatte mit der Ermordung von Francis Roche zu tun. Steckte Joe mit Edgar Pone, dem Neffen des Ermordeten, unter einer Decke?

Pone verbarg sich vor der Polizei, und der Gorilla-Butler schwieg. Die Haussuchung hatte nichts an den Tag gefördert, was zur Aufklärung diente. Es gab eine Menge Motive für den Mord. Vielleicht brauchte Pone dringend die Millionen-Erbschaft.

Oder hatte die Chandler-Gang Francis Roche beseitigt? Auch hier gab es eine Reihe von Motiven. Hatte Chandler erfahren, dass Roche vor dem FBI ausgesagt hatte? Oder war er ein gefährlicher Rivale der Bande?

Mir dröhnte der Kopf, als ich ins Taxi stieg. Erst als ich mich in die Polster plumpsen ließ, fiel mir auf, dass der Mann tatsächlich auf mich gewartet hatte. Ich nannte ihm eine Straße, in der sich eine Reihe von Geschäften befanden die Abendgarderoben ausliehen. Ich musste meinen stark ramponierten Abendanzug gegen einen anderen auswechseln.

Auf der breiten Avenue blieb das Taxi stehen, der Fahrer deutete auf einen Laden auf der anderen Straßenseite.

Ich zahlte, stieg aus und überquerte die Straße. Im Fenster hing ein Anzug, der mir passen musste.

Ich drückte die Klinke der Ladentür herunter. Ein verrostetes Glockenspiel ertönte. Aus dem dunklen Hintergrund tauchte ein eingetrocknetes Männchen auf und fragte nach meinen Wünschen.

»Der Anzug im Fenster passt mir. Ich brauche ihn für vierundzwanzig Stunden. Wie hoch ist die Leihgebühr?«, fragte ich.

Der Mann nannte mir den Preis. Darin eingeschlossen war eine Kleiderversicherung. Ich ließ mir das Kleidungsstück einpacken und verschwand.

Diese Kleiderversicherung bewahrte das FBI einige Stunden später vor einigen Mehrausgaben.

***

Gegen neun Uhr morgens schrillte in der Villa Roche das Telefon. Der Butler, der aussah, als habe er in der vergangenen Nacht kein Auge zugemacht, stürzte an den Apparat und nahm den Hörer von der Gabel.

»Bitte, Mr. Pone«, schnarrte eine Stimme im Hörer.

Der Mann drückte auf einen weißen Knopf. Im Appartement von Edgar Pone klingelte das Telefon. Pone stand im Baderaum vor dem Spiegel und rasierte sich. Er schaltete den Apparat ab und ging zum Telefon.

»Hier Pone«, meldete sich der Mann.

»Hallo, Mr. Pone. Ich hoffe, Sie sind in der vergangenen Nacht gut nach Hause gekommen«, röhrte die Stimme. »Thanks, sogar ausgezeichnet«, entgegnete Pone.

»Well, schade, dass Ihr Onkel nicht an der Hochzeit teilnimmt. Wir bedauern seine plötzliche Abreise sehr.«

»Es war nicht zu ändern«, erwiderte Pone.

»Well. Wir werden uns erlauben, wenigstens Sie von zu Hause abholen zu lassen. Denn schließlich sind Sie der Erbe und Vertreter des Hauses Roche«, dozierte die krächzende Stimme.

»Okay, dann brauche ich mich nicht um ein Taxi zu bemühen«, brummte Pone.

»In einer halben Stunde steht der Wagen vor Ihrer Tür, Mr. Pone.«

»Thanks. Das nenne ich Service.«

Der andere hängte ein. Edgar Pone ging vor den Spiegel zurück und dachte nach. Der Anrufer hatte sich nicht vorgestellt. Aber er musste zum Kreis um Chandler gehören.

Edgar Pone kleidete sich ohne sonderliche Eile an, ging hinunter und ließ sich das Frühstück im Salon servieren.

Genau nach einer halben Stunde stoppte ein schwarzer Studebaker vor Roches Villa. Ein Mann stieg aus und trabte den Marmorplattenweg herauf.

Der Besucher war Joe, der Gorilla. Er steckte in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug mit einer Chrysantheme im Knopfloch. Edgar Pone stieß einen Pfiff aus und trat von der Beobachtungsluke im Treppenhaus zurück. Roches Neffe stolzierte in die Diele und wartete auf das Klingeln. Aber Joe Duckworth liebte das Glockenspiel nicht. Er schlug mit den Knöcheln seiner rechten Hand gegen die Tür.

Edgar Pone wartete nicht, bis der Butler heranschlurfte, und öffnete selbst.

»Morning, Mr. Pone«, quakte Joe Duckworth, »der Boss erwartet Sie zu einer kurzen Besprechung, und zwar schon vor der Trauung.«

»So eilig habe ich es nicht«, erwiderte Pone und verließ das Haus, »was wir zu bereden haben, hat auch Zeit bis nach der Trauung. Bringen Sie mich zum Standesamt, oder aber ich rufe selbst ein Taxi an.«

»Wie Sie wollen, Mr. Pone. Allerdings wird Hurrican sehr enttäuscht sein. Denn er wartet auf Sie.«

»Es tut mir leid, ich bleibe bei meinem Entschluss.«

Joe ging um den Wagen herum und öffnete die rechte vordere Tür. Edgar Pone setzte sich vorsichtig in die Polster, warf einen Blick in den Fond und griff verstohlen in den Jackenausschnitt.

Joe schwang sich hinter das Steuer, drehte den Zündschlüssel herum und fuhr los.

***

Nachdem ich einen neuen Anzug erworben hatte, ließ ich mich ins Hotel Atlantis fahren.

Der Portier reichte mir den Schlüssel. Ich stiefelte die Treppen hinauf, schloss auf, trat ins Zimmer und schloss von innen wieder ab. Dann streifte ich blitzschnell Schuhe und Anzug ab und warf mich aufs Bett.

Ich suggerierte mich in einen erholsamen Fünf-Minuten-Tief schlaf, wachte auch prompt danach wieder auf, und holte meine Morgentoilette nach.

Eine halbe Stunde später stand ich in der Hotelhalle vor dem Portier, reichte ihm meinen Schlüssel und betrachtete mich in der Spiegelwand, die sich gegenüber der Portiersloge befand. Der Anzug stand mir ausgezeichnet.

Der Portier warf mir einen verstohlenen Blick zu und griff hastig zum Telefon. Er drehte mir den Rücken zu, während er in den Hörer sprach.

Hatten die Burschen mein Verschwinden bemerkt, und versuchten sie nun, mich einzufangen?

Ich war ohne Pistole. An ihrer Stelle steckte die Minifilmkamera in der linken Innentasche.

Ich stellte mir das verdutzte Gesicht von Joe, dem Gorilla vor, wenn er mich im Astoria aufkreuzen sah. Ich würde die Gelegenheit nicht versäumen, diese Überraschung abzulichten. Da das Telefon in der Portiersloge besetzt war, verzichtete ich darauf, mir ein Taxi zu bestellen und verließ das Hotel.

Es war ein schwüler Morgen. Das Viertel sah bei Tag verwahrlost aus. Ich trabte bis zur nächsten Straßenecke und stellte mich an den Bordstein. Nach wenigen Minuten stoppte ein Yellow Cab.

Ich öffnete die rechte hintere Wagentür und stieg ein.

»Zum Astoria Hotel«, murmelte ich. Der Fahrer nickte und gab Gas. Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Im Augenblick musste die Trauungszeremonie auf dem Standesamt stattfinden.

Mein Fahrer zeigte keine sonderliche Eile. Ich wollte vor dem Hotel die Ankunft des jungen Paares filmen und dann erst im Astoria untertauchen.

Mein Plan funktionierte ausgezeichnet. Der Gehweg vor dem Astoria war von Cops gesperrt, die die heranfahrenden Wagen auf die gegenüberliegende Straßenseite dirigierten.

Ich las am Taxameter meinen Fahrpreis ab, schlug fünfzehn Prozent darauf, schob dem Mann die Dollarnote auf den Sitz und stieg aus.

Ich nutzte die Zeit und schob mich in Richtung Haupteingang, wo sich ein Heer von Fotoreportern breitmachte.

Ich wartete genau seit drei Minuten, als die Hochzeitsgesellschaft in drei Wagen anrollte: in einem schwarzen Studebaker, in einem himbeerfarbenen Buick und in einem cremefarbenen Maserati-Achtzylinder.

In der Tasche machte ich meine Filmkamera schussbereit. Als ich sie herauszog, surrte das Laufwerk bereits. Ich reckte meine Hand in die Höhe und gab die Linse frei.

Es war ein Empfang wie beim Besuch eines afrikanischen Ex-Königs.

Ein roter Teppich führte von der Straße bis zum Hoteleingang. Direkt vor meiner Nase baute sich ein baumlanger Cop auf. Ich rückte zur Seite und erlebte den Einmarsch der Festgesellschaft. Jeff Chandler trottete voran. Hinter ihm die vier Wächter, mit denen ich in der vergangenen Nacht Bekanntschaft gemacht hatte. Meine Kamera surrte.

***

Als Hurrican das Portal erreichte, stieg das Brautpaar aus dem Wagen. Die Schleppe von Susan Pearls reichte aus, die ganze Straßenbreite zu überdecken.

Terry strahlte in die Kamera und winkte wie beim Abflug auf einem Airport. Der blonde Playboy beugte sich zu seiner Braut, und legte ihre Hand auf seinen Smokingärmel.

Das Paar stolzierte in die Hotelhalle.

Hinter dem Brautpaar drängten die Gäste ins Astoria, die auf dem Standesamt dabei gewesen waren. Meine Kamera 42 mit Weitwinkelobjektiv arbeitete ununterbrochen, denn so schnell gab es nicht wieder eine Gelegenheit, die Spitzen der Unterwelt auf einen Film zu kriegen. Unser Zentralarchiv in Washington brauchte die Aufnahmen, um die Fotos auf den Dreierstreifen auf den neuesten Stand zu bringen.

Ich ließ den Strom an mir vorbeiziehen. Auch Mr. Pone steckte mittendrin.

Das große Polizeiaufgebot war notwendig, um unliebsame Zwischenfälle zu vermeiden.

Ein dichter Riegel von Cops in Paradeuniformen schloss hinter uns den Eingang hermetisch ab.

Im Hotel befanden sich drei weitere Sperren, die zu passieren waren. Am dritten Eingang stand Joe, der Gorilla. Ich trabte auf ihn zu und hielt ihm meine Karte unter die Nase.

Die Augen des Gangsters quollen aus den Höhlen, als er mich sah. Sein Mund öffnete sich zu einem röchelnden Laut.

»Hallo, Joe. Du träumst wirklich nicht. Ich bin ausgeruht genug, um euer Festival durchzustehen. Ich weiß allerdings noch nicht, ob du Zeit hast, bis zum Dinner bei Kerzenschein auszuhalten. Schau dir die Versammlung der Cops und G-men an.«

»Verdammter Kerl!«, zischte Duckworth, »die Burschen hätten dir zwei Kübel Äther einflößen sollen, um dich stumm zu machen.«

»Das hast du dir zu spät überlegt. Jetzt bin ich an der Reihe. Du bringst mir bis zum Abend die Liste der Rauschgiftkunden und Verteiler. Vergiss nicht, den Namen des Mannes anzukreuzen, der Francis Roche umgebracht hat.«

Obgleich der Gangster im Frack war, ließ er wilde Flüche vom Stapel.

Ich quittierte den Ausbruch mit einem Lächeln und ließ mich in den Festsaal treiben. Die Tische waren zu einem großen Hufeisen zusammengestellt worden. Am Kopf saß das Brautpaar mit Jeff Chandler. Hinter den Stühlen standen die vier Burschen, die rechte Hand in der Jackentasche vergraben.

Die große Gratulationstour war angelaufen, Gäste drängelten zum Tisch des Hochzeitpaares und legten Briefumschläge auf das sektf arbene Tischtuch.

Ich stand hinter einem Ganoven, den ich von einer Gerichtsverhandlung in New York noch gut in Erinnerung hatte. Der Mann war einen halben Kopf kleiner als ich und hatte einen grauen Haarkranz um den glatt polierten Schädel liegen. Vom Erlös seiner Diamantringe, die er an den Fingern trug, konnte er sich in Notzeiten redlich ernähren. Im Augenblick fiel mir der Name des Gangsters nicht ein. Ich kurbelte mein Gedächtnis an.

Dieses Männlein zerrte einige Dollarnoten aus seiner Westentasche, zählte sie und ließ sie in einen Briefumschlag verschwinden. Ich zählte mit. Es waren tausend Dollar. Ich blieb dem Mann auf den Fersen, als er zu dem Brautpaar trottete.

Auf den niedrigen Tischen, die an den Wänden aufgestellt waren, lagen leere Briefumschläge.

Ich beugte mich über einen Tisch, riss ein Blatt aus meinem Notizblock und kritzelte einige Worte auf das Papier. Dann faltete ich den Bogen, steckte ihn in den Umschlag und klebte ihn zu.

Ich drängte mich hinter den Ganoven mit dem grauen Haarkranz wieder in die Schlange, die sich langsam vorwärts bewegte.

***

In der nächsten Viertelstunde sah ich eine Menge alter Bekannter wieder. Es waren Gangster, die eine Zeit lang in New York gearbeitet, sich aber dann in die ruhigere Gegend um den Michigan See verzogen hatten.

Aber die Gangster dachten an nichts Böses und auch nicht an mich.

Blitzartig fiel mir der Name des Gangsters mit dem blank polierten Schädel wieder ein, als der Bursche sich vorbeugte, den Brief auf ein silbernes Tablett legte und mit dem Brautpaar Shakehands machte.

Es war Pepe, der Kellner, Rauschgiftspezialist. Den Spitznamen hatten ihm seine Kollegen wegen seiner zahlreichen Bücklinge verpasst, die er vor allen Leuten vollführte.

Pepe gratulierte zuerst Terry, dann dem Girl und zum Schluss Jeff Chandler, der mit finsterer Miene auf seinem Stuhl hockte. Jedes Mal beugte er seinen Kopf fast bis zu den Schuhspitzen. Pepe, der Kellner, wusste, was er seinem Ruf schuldig war.

Jetzt war ich an der Reihe. Ich nickte dem Brautpaar zu, legte den Umschlag auf das Silbertablett und beugte mich zu Chandler hinüber.

»Leg die tausend Bucks, die du mir gestern Abend gegeben hast, auf den Silberteller. Im Übrigen biete ich dir nach wie vor meine Dienste an, Hurrican!«

Jeff Chandler zuckte zusammen. Die ganze Zeit über saß er wie eine Wachspuppe auf seinem Stuhl. Wie elektrisiert sprang er jetzt auf, stieß den Stuhl zurück, der einem seiner Wächter gegen die Kniescheibe knallte, und starrte mich an.

»An deiner Stelle würde ich keinen Dollar mehr an Leute wie Joe verschwenden. Die sind gut für einen Nachtwächterposten in einer Fleischfabrik. Aber als deine Leibwächter taugen diese Brüder nichts.« Ich sprach so leise, dass nur Hurrican es ohne Mühe mitbekam.

»Mensch, ich werde dich hier unter den Augen der Cops und Detectives abtransportieren lassen«, knurrte der Gangster.

»Langsam, Jeff, jede Aufregung schadet deinem Herzen. Du hast den ersten Tanz mit deiner Schwiegertochter zu machen. Die Fotografen lauern schon darauf. Und vergiss nicht - keep smiling. Nimm dir ein Beispiel an deinem Sohn.«

Der hagere Gangsterboss stand kurz davor zu explodieren. Ich lächelte ihm aufmunternd zu und trat zur Seite ab. Dabei musste ich einen Bogen um einen G-man machen, der mit unbeteiligtem Gesicht, wie ein Feuerwehrmann in einem Kino, in die Gegend starrte.

Jeff Chandler beugte sich nach hinten, flüsterte einem Gorilla etwas ins Ohr und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

Ich presste mich in eine Nische und warf einen Blick zu den Gangstern hinüber. Die vier Burschen standen wie aus Erz gegossen.

Mit einem Griff zurrte ich meine Filmkamera aus der Jackentasche und hielt sie in halbgeschlossener Hand in die Höhe.

Nachdem ich den ganzen Saal im Zeitlupentempo abgeschwenkt hatte, verzog ich mich ans Ende der Tafel.

Auf Speisewagen von der Größe eines Kleinautos rollte das Festmahl heran. Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder und sah mir meine Tischgenossen an. Rechts von mir saß eine Lady in den Fünfzigern. Wenn ich zwanzig Jahre älter wäre, hätte ich ihre Blütezeit wahrscheinlich in einem Kabarett 44 oder Nachtlokal miterlebt. Sie unterhielt sich mit einem Burschen, der wie ein Gangster aussah. Links hockte ein pensionierter Seeräuber auf seinem Stuhl. Er trug eine verwaschene Marineuniform. Ich konnte mich nicht erinnern, den Burschen gestern im High Lion Club gesehen zu haben.

Die Kellner verteilten Speisekarten in Golddruck. Ich angelte mir ein Exemplar, um den Gaumengenuss innerlich vorzubereiten. Wir speisten à la New England.

Als Vorspeise wurde Lobster serviert, Hummer mit Zitronenbutter oder Clam Chowder zur Auswahl angeboten, eine Muschelsuppe aus Milch und Rahm, in der Kartoffelstückchen und Zwiebelwürfel schwammen. Danach wurde Boston Brown Bread gereicht, ein süßes Sirupbrot. Der dritte Gang bestand aus Pumkin Pie, eine Pastete mit gewürzten Kürbisstücken. Fish Cakes, Klößchen aus Fisch, Kartoffeln und Eiern, schlossen sich an. Schließlich verspeiste ich noch einen zarten Flussfisch mit Petersilienbutter, Indian-Pudding und Eiscreme bildeten den Abschluss. Kellner fuhren in schwarzen Fracks eine Batterie der erlesensten Getränke heran. Einige der Flaschen kosteten den halben Monatslohn eines G-man.

***

Das Dinner der Gangsterhochzeit dauerte bei Kerzenlicht bis abends gegen neun.

Ich verschaffte mir in der Zwischenzeit Bewegung, ließ meine Kamera surren, erfrischte mich an der Sektbar.

In diesem Saal, wo über fünfzig Polizistenaugen wachten, fühlte ich mich verhältnismäßig sicher.

Als ich mich wieder auf meinen Platz fallen ließ, um Eiscreme zu essen, warf mir Jeff Chandler einen flüchtigen Blick zu.

Gegen zehn löschten die Kellner die Wachskerzen auf den silbernen Haltern. Die Kristallleüchter unter der Decke verbreiteten jetzt ihr protziges Licht.

Eine elegante Musikkapelle aus internationalen Solisten wechselte von der Tisch- zur Tanzmusik. Jeff Chandler erhob sich in seiner steifen Art, verbeugte sich vor Miss Texas und hielt ihr den Arm hin.

Terry sprang ebenfalls auf und angelte sich ein strohblondes Girl, das ihm am nächsten stand.

Ich begann nervös an meiner Unterlippe zu kauen. Morgen früh war die Gangsterhochzeit beendet. Und ich reiste mit leeren Händen nach Washington, um Bericht zu erstatten. Denn Mr. Hoover rechnete fest damit, dass die Rauschgiftbande bei dieser einmaligen Gelegenheit ausgehoben würde.

Ärgerlich verkrümelte ich mich gegen halb elf an die Sektbar. Hier traf ich wieder auf Mr. Pone, der in ziemlich ausgelassener Stimmung war. Er unterhielt sich mit dem blonden Girl, der ersten Tanzpartnerin von Terry Chandler.

Ich winkte den beiden kurz zu, schwang mich auf einen Barhocker und bestellte einen doppelstöckigen Scotch.

Der Barkeeper war ein Mann mit einem Pokergesicht, der wortlos wie alle guten Barkeeper arbeitete. Er ließ die Eiswürfel in den Becher klicken, goss Whisky darauf, schwenkte und goss Whisky nach. Er schob mir das Getränk vor die Nase.

Plötzlich brach die Musik im Saal ab. Eine Stimme quoll aus dem Lautsprecher.

»Ladies und Gentlemen. Sie befinden sich auf der Hochzeit des Jahres. Der Gastgeber weiß, was er seinen Gästen schuldig ist. Sie erleben deshalb jetzt eine Vorführung, von der man noch in einigen Jahren sprechen wird. Es ist ein Spiel mit Nervenprickeln. Vorhang auf zum ersten Akt.«

Ein Gong ertönte und hallte in den vielen Räumen nach.

Von diesem neckischen Spiel stand nichts auf den Einladungen. Ich hatte das ungute Gefühl, dass es besonders für mich eine faustdicke Überraschung werden würde.

Nach dem zweiten Gongschlag erloschen mit einem Schlag die Kristallleuchter. Hysterisch kreischten einige Frauen auf.

Die Saaltüren wurden aufgestoßen. Zwei Männer mit phosphoreszierenden Gesichtsmasken standen auf der Schwelle. Ihre Maschinenpistolen wurden gespenstisch beleuchtet. Einer von ihnen riss ein Mikrofon an den Mund und brüllte: »Keiner verlässt seinen Platz. Eine falsche Bewegung, und es knallt. Jeder legt seine Geldbörse und den Schmuck vor sich auf den Platz. Ich zähle bis drei. Dann beginnen wir mit dem Einkassieren.«

Der Bursche zählte. Ein Raunen entstand an den Tischen. Ich lächelte amüsiert und versuchte die Gefühle der G-men nachzuempfinden, die im Saal verstreut waren. Handelte es sich tatsächlich nur um ein Spiel? Oder war es einer der raffiniertesten Gaunertricks, die Jeff Chandler ausgeheckt hatte?

Hinter den beiden ersten Gangstern tauchten zwei weitere auf, mit leuchtenden Gesichtsmasken und angestrahlter Tommy Gun.

Die Burschen bewegten sich tatsächlich in Zeitlupe auf die Tische zu. Ich rutschte von meinem Hocker herunter und starrte auf die leuchtenden Figuren, deren Beine jetzt gegen die Stühle stießen.

Die Tür zur Sektbar war so groß, dass ich gut die Hälfte des Saales überblicken konnte. Plötzlich schrie ein Girl am Tisch des Brautpaares hysterisch auf: »Er hat mein Collier gestohlen!«

Mit einem Schlag war im Saal die Hölle los, Stühle wurden umgeworfen. Ich schnellte vor und wollte die Burschen unschädlich machen, die gut zu erkennen waren.

***

Als ich die Tür zum Saal erreichte, spannten sich zwei Arme von hinten um meine Brust. Eine Hand presste sich auf meinen Mund. Ich wurde in die Luft gehoben. Jemand schnappte meine Beine. Ich verhielt mich für den Bruchteil einer Sekunde ruhig. Dann zog ich das linke Bein an. Mein Schuh fiel zu Boden. Ich zog das rechte an, kam aber nicht frei. Die Burschen besaßen Bärenkräfte.

Sie schleppten mich quer durch den Saal, durch eine niedrige Tür in einen winzigen Nebenraum. Als die Tür hinter uns zuschlug, flammte das Licht auf. Aus dem Saal erklang ein befreiendes Lachen und ein tobender Beifall.

In meiner Begleitung befanden sich drei Gangster. Im Lichtkegel der Deckenlampe erkannte ich die Burschen von gestern Abend wieder. Sie wuchteten mich auf eine ausgediente Couch. In Johns Faüst klebte eine schwere Pistole, die sich genau auf meine Nase richtete. »Diesmal hast du keine Chancen!«, knurrte John.

»Well, ihr habt Ausdauer, das muss man euch bestätigen«, gab ich zu und lächelte frech, »ich an eurer Stelle hätte schon längst den Mut verloren.«

»Ich gebe es nie auf«, röhrte eine Stimme hinter mir. Ich federte hoch. In der Tür standen Jeff Chandler und Joe, der Gorilla. John warf mich auf die Couch zurück.

Wenn ich meine Chancen nach den wütenden Gesichtern der beiden Gangster ausrechnen sollte, besaß ich nicht die geringste Hoffnung.

Das Zimmer war mit einem ausgedienten Tisch, einigen Stühlen und der alten Couch, auf der ich hockte, ausgestattet.

Hurrican gab dem Burschen einen Wink. Die Burschen tasteten sämtliche Taschen ab und zogen die Kamera aus meiner Jacke.

Als die Burschen meine Taschen gefilzt hatten, packten sie mich auf einen Stuhl, fesselten meine Hände auf dem Rücken und legten nagelneue Handschellen um meine Füße.

Jeff Chandler und Joe ließen sich auf brüchige Stühle krachen. Zwischen uns befand sich der ausrangierte Tisch.

»Das Spiel ist vorbei, G-man«, zischte Jeff Chandler und beugte sich vor.

»Darf ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, Hurrican? Mein Name ist Alan Holl, Vertreter einer Maschinenfabrik in New York«, sagte ich ruhig.

»Shut up«, knurrte der Bursche, holte ein Foto aus der Brieftasche und schob es mir über den Tisch.

Verdammt. Das war ein Bild von mir. Darunter standen mein Name und meine FBI-Nummer.

»Ich muss sagen, ihr arbeitet bald so schnell wie mein Verein«, sagte ich und zog jedes Wort in die Länge, um mich an die veränderte Situation zu gewöhnen.

Jeff Chandler sonnte sich in seinem Erfolg.

»Wir haben es nicht erst von euch gelernt«, zischte er, »ich besaß schon in den dreißiger Jahren ein ausgezeichnetes Bildarchiv über die gefährlichsten Schnüffler.«

»Die Zeiten haben sich geändert, Jeff Chandler, zu deinem Nachteil natürlich.«

»Ich bin mein eigener Herr. Ich habe Bucks genug, um mich zur Ruhe zu setzen.«

Hurrican beugte sich vor und fuhr fort.

»Ich schwimme im Geld, G-man. Ich könnte mir mit Bucks die Villa tapezieren lassen.«

»Aber deine Gorillas waren um das Geld sehr verlegen, Jeff Chandler. Sie haben es mir gestohlen.«

Der Boss warf seiner Leibwache einen Blick zu. Dann blickte er mich aus seinen farblosen Augen wieder an.

»Pack aus, G-man, wer hat dich geschickt?«

»Ich denke, du hast in deinem Leben genug Berührung mit dem FBI gehabt, um zu wissen, wer die Aufträge erteilt«, sagte ich lässig.

»Pack aus, G-man, sonst werde ich dich zum Reden bringen!«

»Telefoniere mit New York und erkundige dich selbst«, erwiderte ich.

Der Gangster schlug mit der Faust auf den Tisch. Chandlers Gesicht wurde krebsrot.

»Dreister Schnüffler«, knirschte, er, »ich werde dich umbringen! He, Burschen, zeigt dem Kerl, wie man mit Hurrican redet!«

Ich wusste, was jetzt kam. Aber ich musste den Gangster herausfordern. Jeff Chandler konnte sich nur verraten, wenn er wütend war und die Beherrschung verlor.

»He, Boys, ich warne euch. Der Staat wird euch wegen Körperverletzung einsperren. Überlegt gut, ob das die magere Rente von Chandler wert ist«, bluffte ich.

John und Tony warfen sich einen Blick zu, dann bauten sie sich vor mir auf und holten aus. Die erste Faust krachte gegen meine Kinnlade. Mühsam hielt ich auf meinem Stuhl das Gleichgewicht. Die zweite Faust explodierte an meiner Schläfe. Dann deckten die Burschen mich mit einer Serie von Haken und Geraden ein, die ausgereicht hätten, einen Schwergewichtsboxer von den Beinen zu holen.

Nach dreißig Sekunden gab der Boss das Stoppzeichen. Mein linkes Auge schwoll zu, meine Lippen bluteten, und in meinem Kopf donnerte ein Geschwader von Düsenbombern.

Ich nahm Chandler wie durch einen Schleier wahr. Der Gangster zitterte am ganzen Körper vor Wut.

»Willst du jetzt plaudern, Polyp?«, zischte er.

»Kommst du dir großartig vor, wenn du einen Menschen, der sich nicht wehren kann, so fertigmachen lässt, Chandler?!«

»Glaubst du, ich nehme auf deine Gefühle Rücksicht? Ich werde dich zum Reden bringen, verlass dich darauf.«

»Well. Ich werde auspacken. Aber nicht hier, sondern vor Gericht, Hurrican, wenn es um deinen Kopf geht. Bisher hast du dich immer geschickt am elektrischen Stuhl vorbeimanövriert. Aber ich fürchte, diesmal wirst du keinen Rechtsanwalt finden, der dich aus der Patsche zieht. Dich und Joe.«

Ich warf einen Blick zu Joe, der leicht zusammenzuckte.

»Ihr werdet auf den elektrischem Stühl kommen, denn ihr habt Francis Roche umgebracht!«, stieß ich hervor.

Joe starrte betroffen auf die Tischplatte, während Jeff Chandler ein wieherndes Gelächter ausstieß.

»Das musst du erst beweisen, G-man, und das dürfte dir nicht leicht fallen. Erst recht nicht, wenn man dich als Leiche auf dem Grund des Michigan Sees findet«, prahlte er.

»Du bist wahnsinnig, Chandler«, konterte ich. »Deine Chancen sind gleich Null. Es dauert nur noch wenige Stunden, bis deine Gang ausgehoben wird. Keiner geht uns durch die Maschen. Das FBI wird dir das Handwerk legen, weil du eine Menge Fehler machst.«

Meine Zunge war geschwollen, und das Sprechen bereitete mir große Mühe. Aber ich durfte nicht schweigen. Ich musste die Verbrecher einschüchtern. Das war meine Chance.

»Wir wissen, wovon du lebst, Chandler. Vom Rauschgift!«

Der Pfeil saß. Der hart gesottene Boss zuckte zusammen. Seine Hände tasteten auf den Tisch nach einem Gegenstand, der nicht existierte.

Joe richtete seine zusammengekniffenen Augen auf Hurrican.

»Du selbst bist dem Gift verfallen, Chandler. Deine Tage sind gezählt. Und es gibt eine ganze Menge Leute, die sich schon als deine Nachfolger rühmen. Das ist die Brut, die du großgezogen hast. Sie wartet auf deinen Tod, Chandler!«

Der Gangsterboss sah durch mich hindurch. Er stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch. Vor dem gefürchteten Hurrican war nichts mehr übrig geblieben.

»Das wirst du bitter bezahlen müssen, G-man!«, keuchte Chandler, »mit deinem Leben nämlich. Well, Jeff Chandler kann sich rühmen, den größten Rauschgiftring in Nordamerika aufgezogen zu haben, ich kann dir die Umsatzkurven zeigen. Es ist für mich völlig risikolos. Denn du wirst keine Gelegenheit mehr haben, auch nur einen Ton von dir zu geben. Jeff Chandler beliefert die Großstädte der USA. Und ich lasse mir nicht von euch das Geschäft verderben.«

Der Gangster redete sich in Wut, trommelte mit den Fäusten auf die Tischplatte und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.

Joe sprang auf seine krummen Säbelbeine.

»Diesmal werden wir ganze Arbeit leisten, G-man. Darauf kannst du Gift nehmen«, knurrte er.

Er gab den Gorillas einen Wink. Die Burschen hoben mich samt Stuhl in die Höhe.

»No. Der G-man wird als freier Mann das Haus verlassen und freiwillig in einen Wagen steigen, der ihn zu seiner Endstation bringt«, keuchte Jeff Chandler. Über seine verzerrten Gesichtszüge glitt ein diabolisches Grinsen.

»Du irrst dich, Chandler. Es ist nicht meine Endstation, sondern deine«, sagte ich ruhig, »denn ein Gangster, der seine Beherrschung verliert, ist bereits geliefert.«

»Hast du noch mehr solcher Weisheiten?«, zischte Joe, »überliefere sie ruhig der Nachwelt, denn noch hast du Gelegenheit dazu.«

Der Gangsterboss gab seinen Leibwächtern einen Wink. Sie ließen mich wieder auf den Erdboden und banden mich vom Stuhl los.

»Durchs Fenster!«; befahl Jeff Chandler. Zwei Gorillas trotteten hinaus.

Der Raum lag nach hinten. Die Burschen hofften, unbeobachtet meinen Abtransport zu bewältigen, Joe riss das Fenster auf. Der Park war unbeleuchtet. Die beiden Burschen unter dem Fenster gaben ein Pfeifsignal.

Ich war wegen der Fußfesseln nicht in der Lage, mich zu bewegen. John und Tony schleppten mich zum Fenster und schoben mich über die Brüstung. Die beiden anderen nahmen mich unten in Empfang und schleiften mich über den Kiesweg.

Sie luden mich an einer Hecke ab.

Einer von beiden zog eine Pistole, entsicherte sie und knurrte: »Wenn du einen Ton von dir gibst, Schnüffler, hast du die Fahrt zum Steinbruch gespart.«

***

Das blonde Girl zupfte Edgar Pone am Ärmel, rutschte von ihrem Hocker und flüsterte: »Come on, Darling.«

Pone überlegte eine Sekunde lang, warf eine Dollarnote auf die Theke und folgte dem Girl. Sie verließ die Bar, tippelte quer durch den Saal und machte auf einem Gang halt.

Das Girl legte den Finger quer über den Mund und schlich auf Zehenspitzen weiter.

Ein Lächeln glitt über Pones Züge. Die Blondine legte ihre Hand auf eine Türklinke, presste das Ohr gegen das Holz und winkte. Pone trat hinter das Girl und atmete ihr aufdringliches Parfüm ein.

»Öffne die Tür«, hauchte sie.

Pone legte seine Hand auf die Hand des Girls und drückte die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Das Girl blieb überrascht auf der Schwelle stehen.

»Come in, Ann«, knurrte Jeff Chandler, der hinter dem Tisch saß. Das Fenster in seinem Rücken stand sperrangelweit offen.

»Ich bitte um Verzeihung, ich dachte, der Raum sei leer«, stotterte Ann und trippelte hinein.

»Oh, du bist in Begleitung. Welche Überraschung«, sagte Jeff Chandler, ohne die Zahne voneinander zu nehmen. »Kommen Sie herein, Mr. Pone.«

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu stören, Mr. Chandler«, entgegnete Pone.

»No, Sie stören keineswegs. Ich habe gerade mit Joe von Ihnen gesprochen.«

Edgar Pone betrat das Zimmer, schloss die Tür und warf einen Blick zur Seite. Joe stand an der Wand. In seiner Faust klebte eine großkalibrige Pistole.

Pone warf einen fragenden Blick zu Chandler hinüber und knurrte: »Ich hoffe, Sie haben nur Gutes von mir geredet, Come on, Ann. Hier ist es mir zu ungemütlich. Wir gehen zurück an die Bar.«

»Das Girl kann gehen. Du bleibst«, zischte Joe, sperrte die Tür auf, gab Ann einen Wink und hielt Pone mit der Pistole in Schach.

Ann glitt hinaus. Zurück blieb nur eine Wolke Parfüm.

»Aha, das also war Anns Auftrag. Wird das Girl wenigstens anständig von euch bezahlt?«, fragte Pone.

»Das musst du uns überlassen. Nimm Platz«, sagte Jeff Chandler.

Pone hockte sich auf einen Stuhl.

»Nimm deine Hände in die Höhe«, knurrte Joe hinter ihm. Pone kam der Aufforderung nach, Joe machte zwei große Schritte und riss Pone die Pistole aus dem Halfter. Es war eine Luger. Er hielt sie einen Herzschlag lang in der Hand, dann warf er die Waffe auf den Tisch, direkt vor Chandlers Finger.

»Was soll das Theater?«, fragte Pone beherrscht.

»Wir haben mit dir zu reden, old Boy«, knurrte Jeff Chandler, »und heute bietet sich dazu eine ideale Gelegenheit. Du weißt, das Francis Roche eine weite Reise unternommen hat?«

»So hat er es mir telegrafiert.«

»Wann, jetzt?«

»No, bevor er seine Reise antrat, Gentlemen.«

»Well, dein Onkel ist verunglückt. Er wurde zerschmettert im Steinbruch aufgefunden. Die Leiche befindet sich im Leichenhaus. Der Doc hat bereits die Obduktion vorgenommen.«

»Und?«

»Francis hat sich den Schädel beim Absturz aufgeschlagen, der Gute«, murmelte Jeff Chandler.

»Du meinst, er hat sich den Schädel aufgeschlagen, als er bereits tot war«, sagte Edgar Pone scharf.

»Wer wird die Sache so genau untersuchen?«, winkte Chandler ab, »jedenfalls ist Francis tot.«

»Ermordet«, stellte Pone fest.

»Wir sind nicht hier, um diesen Fall zu klären, Pone. Uns interessiert etwas anderes. Roche hat dir eine Menge Geld vererbt. Wir geben dir einen guten Tipp, das Geld krisensicher anzulegen.«

»Seit wann verteilt man Tipps mit der Pistole in der Faust?«, knurrte Pone. Chandler überhörte die Frage und zischte: »Krisensicher heißt, bei Chandler anlegen. Nur fünfzig Prozent. Mehr verlange ich nicht. Du bist an die Millionen gekommen, ohne einen Finger krumm zu machen. Und Francis war ein alter Kompagnon von mir, jahrelang, bevor er in die Konservenbranche überwechselte, Francis und ich waren Freunde. Und mit der Hälfte seines Vermögens kannst du auch noch gut leben, oder?«

»Soll das eine Erpressung sein?«, fragte Pone.

»No. Wer ist denn juristisch so weit vorgebildet!«, erwiderte Chandler und schob Pone einen Block hin. Das oberste Blatt war beschrieben.

»Das ist ein Vertragsentwurf«, erläuterte Chandler und strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnurrbart, »du brauchst ihn nur zu unterschreiben. Dann fertigt unser Rechtsanwalt den richtigen Vertrag aus.«

Pone las den Text zweimal.

»Nicht schlecht. Ihr wollt nicht nur die Hälfte des Vermögens, sondern seid auch erbberechtigt, wenn mir etwas zustößt. Keine schlechte Idee. Aber ich spiele nicht mit«, erklärte Pone kalt.

***

An der Straßenecke stand ein Achtzylinder, zu dem die Gorillas mich hinführten.

John kommandierte: »Los, in den Kofferraum mit dem Kerl.«

Die Burschen packten mich und wuchteten meinen Körper auf die Gummimatte des Kofferraums. Jemand klappte den Deckel zu. Ich lag auf der Seite, stieß mit dem Kopf gegen das Reserverad und mit den Füßen gegen den Kofferraumverschluss. Die Gangster trauten mir nicht über den Weg, selbst wenn ich gefesselt war. Deshalb schlossen sie den Kofferraum ab.

Der Blechboden erzitterte. Der Wagen startete. Ich spürte das Vibrieren des Auspuffrohres. Im zweiten Gang schlich der Wagen über den schmalen Weg, der zwischen dem Astoria Hotel und dem Nachbargrundstück verlief.

Dann bog der Studebaker auf die Straße und beschleunigte das Tempo.

Warum waren Joe Duckworth und Jeff Chandler nicht mitgefahren? War das ein günstiges Zeichen für mich? Oder wollten sich die Burschen nicht an einem G-man-Mord beteiligen und überließen das den Killern?

Plötzlich stieg der Fahrer stark auf die Bremse, riss den Wagen nach rechts hinüber. Das musste die schmale Straße sein, die zum Steinbruch führte. Ich fühlte jede Unebenheit des Wagens.

Nach fünf Minuten quietschten die Bremsen. Der Wagen stand.

Türen klappten. Die Gorillas sprangen aus dem Wagen.

»Beeilt euch. Der Wagen wird wieder gebraucht.« Das war Johns Stimme.

Also hatte Chandler nicht vor, seinen eigenen Wagen mit mir in die Tiefe rollen zu lassen. Jemand steckte den Schlüssel ins Kofferraumschloss. Der Riegel schnappte zurück, der Deckel flog hoch.

John richtete den Strahl seiner Stablampe auf mein Gesicht. »Los, hebt ihn raus!«

Zwei Kerle packten mich und hievten mich aus dem Kofferraum. Sie trugen mich einige Yards weit, dann ließen sie mich ins Gras fallen. Rechts von mir befand sich die Baracke mit den vergitterten Fenstern.

Einer kramte den Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und betrat die Baracke.

Die beiden anderen schleiften mich in den muffigen Holzbau, der nach verschimmelten Matratzen roch.

Ich überwand meinen Hustenreiz. Jemand entzündete eine Petroleumlampe, setzte sie auf einen Schemel und riss das Fenster auf.

John stand auf der Türschwelle, knipste wieder seine Taschenlampe an und leuchtete den Raum ab. An der langen Wand befanden sich zwei Schlafstellen. Darüber hingen Schränke, von denen die Farbe blätterte. In einer Ecke stand ein niedriger Ofen. Eine Handvoll Asche lag davor.

Die Baracke wurde also benutzt. Zwischen dem Ofen und mir stand ein Tisch. Ich konnte nicht erkennen, was sich auf der Platte befand, weil ich auf dem öligen Boden lag. Der Frackverleiher würde seine Augen aufreißen, wenn er das gute Kleidungsstück zurückbekam.

»Alles okay?«, fragte John. »Getränke sind im zweiten Schrank. Der Schlüssel liegt unter dem Kopfkissen.« Der Bursche richtete seine Taschenlampe erst auf den Schrank und dann auf das Kopfkissen.

Jemand knurrte »Yeah«.

John und Tony verließen die Baracke. Ich blieb mit den beiden anderen Gorillas allein. Sie beachteten mich nicht, zogen die Tür zu und schlossen sie von innen ab.

Im Schatten der Petroleumlampe studierte ich ihre Gesichter. Der Stiernackige konnte der Zwillingsbruder von John sein, der zweite glich einer verhungerten Ratte. Seine kalten Augen glitzerten hinter einer randlosen Brille.

Die Nase lief spitz zu. Dieser Bursche strömte eisige Kälte aus. Seine ruckartigen Bewegungen erinnerten an eine Marionettenpuppe.

»Such den Schlüssel, Bull«, befahl der Rattengesichtige.

»Willst du schon wieder einen kippen, Fred?«

»Quatsch nicht. Viel Zeit bleibt uns sowieso nicht.«

Der Dicke ging in die Knie und steckte seine Hand unter das Kopfkissen. Seine Finger tasteten über das feuchte Leinentuch. Nach wenigen Sekunden zog er den Schlüssel heraus.

Fred riss ihm den Schlüssel aus der Hand und schloss die Schranktür auf.

»Leuchte!«, zischte Fred. Seine knochigen Finger griffen nach den bauchigen Flaschen. Bull hob die Petroleumlampe in Schrankhöhe. Auf einem Zwischenbrett standen fünf Flaschen, zwei davon waren fast voll. In den anderen befanden sich nur noch Reste.

Fred stellte eine Whiskyflasche hastig auf den Tisch, entkorkte sie und streckte ungeduldig seine Hand nach hinten aus.

Bull begriff die Zeichensprache, griff in den Schrank und angelte zwei Gläser heraus. Er stellte die Lampe und die Gläser auf den Tisch.

Fred goss das erste Glas randvoll und kippte den Inhalt durch die Kehle.

Innerhalb von fünf Minuten goss sich Fred sechs Gläser echten Scotch hinter die Binde. Dann stieß er sich vom Tisch ab und stieß stotternd hervor: »He, Bull, an die Arbeit. Tempo! Sonst zieht uns Hurrican auch die letzten Bucks ab. Du weißt genauso gut wie ich, dass dieser Schnüffler aus dem Weg geräumt sein muss, wenn der Boss kommt.«

»Well, schließlich werden wir dafür bezahlt«, murmelte Bill.

Die Fußbodenbretter knarrten, als die Burschen sich auf mich loswälzten.

***

»Dir wird keine andere Wahl bleiben als mitzuspielen!«, zischte Joe und stieß Pone die Pistolenmündung zwischen die Rippen.

»Interessant. Ihr wollt mich zwingen, das halbe Erbe von Francis Roche zu verschenken. Was sage ich - nicht das halbe, sondern das ganze. Sobald ich meine Unterschrift unter den Wisch gesetzt habe, bringt ihr mich um, nicht wahr? Dann habt ihr auf einfache Art die Angelegenheit Roche über die Bühne gebracht. Aber ich werde euch ein Schnippchen schlagen.«

»Nimm Vernunft an, Kerl. Was nützen die Bucks, wenn du mausetot bist«, knurrte Joe.

»Aber ich denke nicht daran, zu sterben«, konterte Pone. »Und jeder von euch hat Angst vor dem elektrischen Stuhl. Übrigens: ich habe das Glas gefunden, mit dem ihr Francis Roche Zyankali eingeflößt habt. Und auf dem Glas befinden sich Fingerabdrücke. Das Glas steht bereits in einem Labor. Wenn ich dieses Labor bis morgen früh nicht angerufen habe, werden die Fingerabdrücke fotografiert und an das Morddezernat geschickt.«

»Du hast ganz ausgezeichnet vorgesorgt, Pone. Mein Kompliment«, krähte Jeff Chandler und beugte sich über den Tisch. »Aber diese Vorsorge wird dir nichts nützen. Ein Rundruf an alle Labors in Chicago reicht aus, um deine Pläne zu vereiteln. Also, wie ist es mit der Unterschrift?«

»No, Chandler, ich denke nicht daran, auch nur einen Federstrich unter dein Papier zu setzen.«

»Well, dann werden wir dich dazu überreden müssen. Reck deine Hände in die Höhe, Pone!«

Der Gangster zückte zwei Schießeisen und richtete die Mündungen genau auf Pones Herzgegend.

»Na? Hast du es dir jetzt anders überlegt?«, fragte Joe und trat einen Schritt zur Seite. Pone reckte seine Arme in die Höhe und rutschte auf die Vorderkante des Stuhls.

»Ich gebe dir genau dreißig Sekunden Bedenkzeit. Wenn du nicht unterschreibst, werden wir dein Erbe auch so kassieren. Darauf kannst du Gift nehmen«, rief der Gangsterboss.

Er starrte auf den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr.

»Noch zwanzig Sekunden… noch zehn Sekunden… noch fünf, noch drei… aus.«

Der Gangster legte eine Waffe auf den Tisch, zückte einen vergoldeten Füllfederhalter, schob ihn vor Pone hin und lehnte sich zurück.

»Well, ich werde unterschreiben«, murmelte Pone, ließ beide Hände sinken, griff blitzschnell nach der Pistole und richtete sie auf Jeff Chandler. Joe hatte zwar noch immer seine Waffe in der Hand, aber er drückte nicht ab, sondern grinste nur breit.

»Stopp, Pone«, rief Hurrican. »Ich habe vergessen, das Magazin einzuschieben. Du bist auf den Trick hereingefallen. Schade, ich hielt dich für einen cleveren Burschen.«

Pone drückte durch. Tatsächlich, der Schlagbolzen schnellte vor und schlug ins Leere.

Chandler gab Joe mit der Hand ein Zeichen. Der sprang auf, riss die Pistole hoch und schlug zu. Ohne einen Laut von sich zu geben, knickte Pone in den Knien ein, und schlug auf den Teppich.

»Okay«, grinste der Gangsterboss, »verpass ihm eine Portion Äther. Dann ist der Bursche angenehmer zu transportieren.«

Joe zückte eine Flasche, kramte ein Taschentuch aus einer Hosentasche, legte es auf Pones Nase und tröpfelte Äther darauf.

***

»Wir werden dich jetzt spazieren fahren, G-man«, knurrte Bull.

»Davon halte ich nichts, solange ich nicht auf eigenen Beinen stehe«, erwiderte ich.

»Halt deinen Mund! Los, an die Arbeit«, zischte Fred, der Rattengesichtige, und versetzte mir einen Tritt in die Seite.

»Ihr könntet mir zumindest einen Schluck Whisky geben, bevor ihr mich hier rausbringt«, meinte ich.

Die beiden hörten nicht zu. Bull machte sich an meinen Füßen zu schaffen.

»Ich habe keine Lust, dich durch die Gegend zu tragen«, kommentierte er seine Arbeit. »Du hast sowieso keine Chance, uns zu entkommen«, fuhr er fort und löste die Fesseln. Meine Handgelenke waren immer noch fest umklammert.

»Wie ist das mit dem Whisky?«, fragte ich.

Bull sah den anderen fragend an.

»Okay«, meinte der Schmalgesichtige, »sozusagen als letzten Wunsch sollst du den Schluck Whisky bekommen.«

»Das ist nett von euch«, antwortete ich.

Bull griff zu der Whiskyflasche, während der Rattengesichtige zur Pistole griff, um kein Risiko einzugehen. Die Burschen waren vorsichtig geworden.

Ich nahm das Glas, schnupperte den rauchigen Duft und ließ den Whisky über die Zunge laufen.

Ich genoss jeden Schluck. Als das Glas leer war, setzte ich es auf den Tisch und gab Bull den Wink, es noch einmal zu füllen.

Er goss das. Glas bis zum Rand voll.

Ich schnupperte wieder, drehte mich dann blitzschnell um und goss den Inhalt in das Gesicht, der »Ratte«, indem ich die beiden gefesselten Hände weit nach vorn streckte.

Es war zwar ein schwacher Wurf gewesen, aber die »Ratte«, war so überrascht, dass sie die Pistole fallen ließ und jäh auf schrie. Der Alkohol brannte in seinen Augen.

Dann stürzte ich mich auf Bull, der wie ein Bulle wirkte, und schmetterte ihm, bevor er seinen schweren Körper wegdrehen konnte, meine beiden Hände gegen die Kinnlade. Mein Schlag hatte so gut gesessen, dass Bull zu Boden ging. Wie ein nasser Sack ging er in die Knie und schlug hart auf der Erde auf.

Ich drehte mich um und sah, wie Fred sich den Whisky aus den Augen wischte. Er wollte sich gerade nach der Pistole bücken, die ihm aus der Hand gefallen war, als ich den Whisky an ihm verschwendete.

Bevor er die Waffe greifen konnte, war ich bei ihm, gab ihm einen Stoß vor die Brust, sodass er hinflog und ich mir die Pistole greifen konnte.

»So, Fred, jetzt bin ich an der Reihe. Greif in deine rechte Jackentasche und nimm die Schlüssel von den Handschellen heraus. Versuche keinen Trick, 54 denn die Handschellen hindern mich nicht, genau zu zielen.«

Fred, der Rattengesichtige, rappelte sich hoch, sah mich aus hasserfüllten Augen an, griff in seine rechte Jackentasche, und kam mit dem Schlüssel dann auf mich zu.

Der Verbrecher musste wohl eingesehen haben, dass er auf verlorenem Posten stand. Ohne Widerstand zu leisten, kam er meinem Befehl nach. Ich hieß ihn, sich genau vor mich zu stellen, seine linke Hand auf den Rücken zu halten, und mit der Rechten das Schloss der Handschellen zu öffnen.

Als ich das Schloss der Handschellen klicken hörte, riss ich die stählerne Acht mit einem Ruck von meinen Gelenken.

»Schließ jetzt die Tür des Schuppens auf«, sagte ich »und denk an meine Pistole. Sie wird dich davor bewahren, auf falsche Gedanken zu kommen.«

Als wir zur Tür gingen, hörte ich draußen ein Geräusch. Es war das Surren eines Wagens, das immer lauter wurde.

Fred stieß den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Ich trat rückwärtsgehend hinaus, stieß Fred zurück, verschloss die Tür wieder und duckte mich in den Schatten des Schuppens.

Der Himmel war von einer dicken Wolkenschicht bezogen. Ich war keine Sekunde zu früh der Baracke entflohen. Der Chevy tuckerte um die letzte Biegung! Der Fahrer fuhr mit Standlicht. Ich presste mich gegen die Barackenwand. Der Holzgeruch stach in meine Nase. Der Wagen rollte an mir vorbei.

Ich bückte mich, konnte aber nur eine Person hinter dem Steuer erkennen.

War es irgendeiner aus Chandlers Gang, der sich überzeugen wollte, dass die Burschen mit mir fertig geworden waren?

Der Wagen gondelte im ersten Gang auf die Lücke zu, durch die der Studebaker mit Roche in die Tiefe gesegelt war.

Ich hielt den Atem an. Handelte es sich um einen Selbstmordkandidaten?

Die Vorderräder standen bereits vier Yards vor dem Abgrund, als der Fahrer den Motor abstellte.

Die linke vordere Tür wurde aufgestoßen. Die automatische Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Ich erkannte den Fahrer. Joe, der Gorilla. Schnell sprang er aus dem Wagen und knallte die Tür zu.

Ich wartete ab. Dem Gangster war offenbar der Teufel auf den Fersen. Joe wetzte zum Rand des Steinbruchs, bückte sich und hob einen Felsbrocken auf. Er schleppte ihn zum Wagen und blockierte damit das linke Hinterrad.

Wollte der Bursche wieder einen Wagen von der Bildfläche verschwinden lassen?

Ich spannte meine Muskeln und wollte vorwärts spurten, als Fred in der Baracke zu rumoren begann. Ich zögerte deshalb einige Sekunden.

Währenddessen raste Joe um den Wagen herum und riss die rechte Vordertür auf. Der Strahl der Innenbeleuchtung traf einen Mann, der auf dem Sitz zusammengesunken war. Joe richtete ihn auf und schob ihn hinter das Steuer.

Es gab keinen Zweifel mehr. Der Gangster wollte diesen Mann aus dem Weg räumen.

Fünfundzwanzig Yards trennten mich vom Chevy. Ich zischte los wie eine Rakete. Aber in den wenigen Sekunden, die ich brauchte, um den Wagen zu erreichen, war Joe um den Wagen herumgewetzt, hatte die linke Vordertür aufgerissen und den Motor gestartet. Auf dem weichen Moosboden drehten sich die Hinterräder auf der Stelle. Edgar Pone lag mit der Brust über dem Steuer. Seine Stirn stieß gegen die Windschutzscheibe.

Der Gangster legte Pones Fuß auf das Gaspedal. Der Motor heulte auf. Ich jagte um den Wagen herum und kam gleichzeitig am linken Hinterrad an wie Joe.

Der Gangster bückte sich bereits und streckte seine Hände nach dem Felsbrocken aus, der bis dahin das Hinterrad blockierte.

Ich hob blitzschnell meine Faust und schlug dem Gangster den Lauf meiner Pistole über den Schädel.

Joe stürzte vornüber, rutschte mit dem Kopf an der Karosserie entlang und legte sich genau vor das Hinterrad.

Ich stürzte nach vorn, riss den Wagenschlag auf und zog den Zündschlüssel ab. Das Motorengeräusch erstarb.

***

Edgar Pone roch nach Chloroform. Ich zerrte den Mann aus dem Wagen und bettete ihn auf die Erde. Dann beschäftigte ich mich mit Joe. Ich zerrte den Burschen unter dem Wagen weg, drehte ihn auf den Rücken und tastete ihn ab. Ich beförderte eine Pistole, einen Damen-Browning, der wegen seiner Größe in der Gangsterfaust überhaupt nicht zu sehen gewesen wäre, und ein Schnappmesser in der Nacht.

Inzwischen hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Trotzdem öffnete ich die linke vordere Wagentür. Das Licht der Innenbeleuchtung reichte aus, um die Szene zu erhellen.

Ich bückte mich über Edgar Pone. Sein Atem ging stoßweise, aber sein Herz arbeitete ziemlich regelmäßig. Ich riss ihm den obersten Kragenknopf auf, begann mit einer Herzmassage, ließ aber Joe nicht aus den Augen. Die Hände des Gangsters wischten über den Boden.

»Hallo, Pone! Wachen Sie auf! Ich kann Ihre Hilfe ausgezeichnet gebrauchen.«

Aber Roches Neffe dachte nicht daran, die Augen aufzuklappen. Stattdessen regte sich Joe. Er tastete mit der Hand über seinen Schädel und verzog sein Gesicht, als er die Beule berührte, die mein Pistolenlauf verursacht hatte.

Joe schlug die Augen auf und blickte suchend um sich.

»Es war mir leider nicht möglich, dich schonender zu behandeln, Joe. Jetzt ist das Spiel aus. Stell dich auf deine Beine. Ich nehme dich fest, wegen Mordversuchs an Mr. Pone.«

Der Gangster knurrte, erhob sich schwerfällig und stierte mich an.

»Was hast du mit den anderen gemacht?«, keuchte Joe.

»Sie werden sich freuen, wenn du ihnen Gesellschaft leistest«, antwortete ich und deutete mit der Pistole zur Baracke hinüber.

Ich warf einen Blick zu Pone. Es bestand keine Lebensgefahr. Er brauchte nur seine Zeit, um sich vom Ätherrausch zu erholen.

Deshalb stieß ich Joe meine Pistole gegen das Rückgrat und dirigierte ihn zur Baracke hinüber. Vor der Tür drückte ich ihm die Schlüssel in die Hand und trat zwei Schritte zurück.

»Schließ auf«, befahl ich. Der Schlüssel drehte sich knarrend im Schloss. Die Tür wurde von innen aufgestoßen. Sie schlug Joe gegen die Brust. Der Gangster torkelte einige Schritte zurück.

In der Türöffnung stand Fred mit hocherhobenem Stuhlbein.

»Stopp, Fred, keinen Schritt weiter!«, bellte ich und blieb hinter Joe stehen. Fred ließ das Stuhlbein fallen.

Ich bugsierte Joe in die Baracke.

»Willst du jetzt auspacken. Joe?«, fragte ich, als wir gemütlich versammelt um den Tisch standen. Durch die geöffnete Tür fiel etwas Licht hinein. Joe presste die Lippen zusammen.

»Well, wir werden auch ohne dich an Jeff Chandler herankommen. Ich vermute, dass der Gangsterboss früh genug plaudern wird, um dir den Mord an Francis Roche in die Schuhe zu schieben, Joe. Die Situation wird dadurch keineswegs günstiger für dich.«

»Stopp, was geht hiervor?«, schnauzte eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. Edgar Pone stand in der Tür. Er stützte sich gegen den Pfosten. Sein Gesicht war weiß wie eine Kalkwand.

»Kommen Sie herein. Wir sprechen gerade vom Mord an Francis Roche, Ihrem Onkel. Wissen Sie inzwischen davon?«

Pone machte ein finsteres Gesicht und nickte. Ich fuhr fort: »Joe hat den Studebaker, der Roche gehörte, in diesen Steinbruch gefahren. Aber Ihr Onkel war bereits tot. Jetzt hat Joe mit Ihnen den gleichen Trick versucht. Nur mit dem Unterschied, dass Sie nur betäubt waren. Hat man Ihnen Schlafmittel in den Sekt geschüttet?«

Pone berichtete stockend über die Ereignisse.

»Ja, so war das, Mr. Holl!«, schloss er.

»Pardon, nicht Holl, sondern Jerry Cotton, FBI-Agent vom New Yorker Distrikt«, stellte ich mich vor.

»Well, Sie sind Cotton?«, sagte Pone heiser, »ich komme vom Washingtoner Verein.«

Er knüpfte sein Frackhemd auf und zog seinen Ausweis heraus, der in einer Plastikhülle um den Hals hing. Der Washingtoner Kollege hieß Bob Burke und war 38 Jahre alt.

»Hallo, Bob«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter, »beinahe hätte ich dich noch wegen Mordverdachts an Francis Roche festgenommen.«

»Ich bedanke mich, Jerry, dass du mir die Unannehmlichkeiten erspart hast. Ich hatte nämlich Anweisung, unter allen Umständen die Rolle bis zum Schluss zu spielen.«

Ich drückte dem Kollegen zwei Gangsterpistolen in die Hände und verließ die Baracke. Mit langen Schritten stiefelte ich zu dem Wagen hinüber, mit dem Joe den G-man gebracht hatte, durchstöberte das Handschuhfach und machte eine interessante Entdeckung.

***

Bob Burke lehnte gegen die Wand und ließ kein Auge von den Gangstern. Ich informierte den Kollegen in wenigen Worten über meinen Fund.

Joe spitzte die Ohren. Aber er bekam kein Wort mit.

Bob Burke machte kugelrunde Augen und gratulierte mir zu dem Fund.

»Glück braucht ein G-man. Manchmal eher als eine Pistole«, wehrte ich ab.

Wir bugsierten die Gangster in den Fond des Chevy. Ich entfernte den Felsbrocken am linken Hinterrad und schwang mich hinter das Steuer. Der Washingtoner Kollege hockte sich auf den Beifahrersitz und drehte den Gangstern sein Gesicht zu.

Joe saß eingekeilt zwischen seinen beiden Freunden.

Ich startete den Motor, gab Gas und wendete. Im ersten Gang zuckelte ich bis zur Landstraße zurück. Es war für mich ein befreiendes Gefühl, seit zwei Tagen wieder selbst hinter einem Steuer zu sitzen. Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und war froh, dass der Chevy mit fünf Mann noch seine 90 Meilen machte.

Jetzt kam es auf jede Sekunde an.

Nach fünf Minuten stoppte ich vor einem Polizeirevier in Chicago Nord.

Ich gab Burke eine kurze Erklärung und stürzte in die Wache. Der Sergeant blinzelte mich an und fragte überrascht nach meinen Wünschen.

»Holen Sie Lieutenant Harrison sofort her!«

Der Sergeant drückte eine Taste. Aus dem Lautsprecher meldete sich eine Stimme.

»Hier ist ein Mister, der Sie zu sprechen wünscht, ich glaube, er heißt Holl«, sagte der Sergeant zaghaft und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte.

***

Der Lieutenant erschien. In kurzen Worten berichtete ich von den Ereignissen. Harrison griff in seine Jackentasche und zog einen blauen Umschlag heraus und überreichte ihn mir. Ich zog das amtliche Schreiben heraus und las. Als Todesursache gab der Mediziner die starke Fraktur des Kopfes an und innere Verletzungen.

»Also doch kein Zyankali?«, fragte 'ich, »haben Sie inzwischen etwas in die Wege geleitet?«

»Well. Die Leiche wurde vor einigen Stunden beschlagnahmt.«

»Und der Doc?«

»Verreist.«

»Well, vielleicht kann uns Jeff Chandler mehr verraten. Dieser Glenn Halifax scheint ein Leibarzt des Gangsters zu sein. Wie es überhaupt eine Menge Leute in Chicago gibt, die nach Hurricans Pfeife tanzen, Harrison.«

»Haben Sie Beweise gegen Chandler?«, fragte Harrison. Seine Stimme klang unsicher. »Denn Jeff Chandler ist in Chicago ein angesehener Mann. Genau wie Francis Roche.«

»Well, ich habe eine ganze Menge Beweise. Wie viel Leute können Sie auftreiben? Wir machen eine Stippvisite bei der Gangsterhochzeit.«

»Jetzt verstehe ich. Seit gestern Nachmittag war Alarmstufe drei. Nirgendwo war zu erfahren, wer sie angeordnet hatte. Selbst unser Headquarter war darüber nicht informiert. Von unserem Revier kann ich fünfzehn Mann auf die Beine bringen.«

Ich telefonierte mit dem Police Headquarter von Chicago. Major Bluebird war an der Strippe. Ich meldete mich mit meinem richtigen Namen und erklärte ihm meine FBI-Zugehörigkeit.

Vom Major erfuhr ich, dass die gesamte Chicagoer Polizei in Alarmbereitschaft stand. Per Telefon besprach ich mit dem Major den Einsatzplan und bat ihn, auch einige Leute zu Chandlers Villa zu schicken. Die Cops sollten jedoch nur auf ausdrücklichen Befehl von mir eingreifen. Der Major erklärte sich einverstanden und hängte auf.

Ich wandte mich an Harrison.

»Haben Sie in Ihrem Keller Arrestzellen? Zumindest die beiden Leibwächter hätte ich gern abgesetzt, die ich draußen im Wagen habe. Joe könnte uns unter Umständen noch einige brauchbare Tipps geben.«

Der Lieutenant riss Mund und Nase auf. Ich erklärte ihm in kurzen Zügen die Ereignisse der letzten Stunden.

»Wir haben eine sichere Zelle im Keller. Sie wird für die Burschen ausreichen.«

Der Lieutenant gab einem Corporal Anweisung, in den Keller zu gehen und die Zelle aufzuschließen.

Harrison drückte auf eine Alarmklingel und schaltete mit einem Tastendruck sämtliche Lautsprecher des Reviers ein.

»Achtung, Einsatz Berta. Zwei Mannschaftswagen im Hof besetzen. Ende.«

Ich verließ mit Harrison die Wache.

Über dem Michigan See zog ein dünner hellgrauer Streifen auf. Es dämmerte bereits.

Zwei Cops nahmen die beiden Gangster in Empfang.

Ich wandte mich an den bleichen Joe: »Du wolltest die Nachfolge von Jeff Chandler antreten, Joe. Jetzt wirst du Gelegenheit erhalten, das Ende der Kometenlaufbahn mitzuerleben. Du begleitest uns zum Astoria. Ich habe noch Durst auf ein Glas Sekt.«

Der Gangster knirschte mit den Zähnen.

Ich trottete mit dem Lieutenant zum Einsatzwagen der Polizei und rief über Sprechfunk das Headquarter. Von dort erhielt ich die Nachricht, dass inzwischen sämtliche Straßen rund um das Astoria gesperrt waren.

»Well, sagen Sie den Kollegen, dass wir einen giftgrünen Chevy fahren. Sie sollen uns passieren lassen«, sagte ich, bedankte mich und legte den Hörer ins Fach zurück.

»Ich denke, dass mein Frack für die letzte Vorstellung noch ausreicht. Oder was meinen Sie, Harrison?«

Der Lieutenant unterdrückte ein Lachen. »Es kommt ganz auf die Rolle an, die Sie spielen wollen.«

»Well. Lieutenant, da haben Sie mich auf eine ausgezeichnete Idee gebracht. Dafür werde ich mich anschließend bei Ihnen bedanken.«

Ich raste zum Chevy rüber, schwang mich hinter das Steuer und fuhr los. Wir hatten die besten Aussichten, um diese Zeit die Festgesellschaft noch vollständig anzutreffen.

***

Achtzehn Minuten später stieg ich vor dem Astoria auf die Bremse. Im Eingang des Hotels standen zwei Cops, die auf uns zustürzten. Bob Burke sprang aus dem Wagen und hielt ihnen seinen FBI-Ausweis unter die Nase.

Der Gangster bequemte sich und kletterte heraus. Ich zog ihn ins Astoria.

Wir durchquerten die Vorhalle, in der eine Wand mit Spiegeln bepflastert war. Ich erschrak über mein Spiegelbild. Ich sah aus wie ein Gangster, dem das FBI seit Tagen auf den Fersen war, mein Haar hing in die Stirn, ein Auge war stark geschwollen. Der Frack hatte nicht mehr die entfernteste Ähnlichkeit mit einem Kleidungsstück.

Über einen Seiteneingang erreichte ich mit Joe den oberen Teil des Festsaales. Ich schob einen Wächter zur Seite, der in der Tür lehnte, und trabte auf die Musikkapelle zu. Die Tische im Saal waren auseinandergezogen worden, sodass in der Mitte eine Tanzfläche entstanden war. Sie war übersät von sich drehenden Pärchen.

Ich zerrte Joe auf das Podium, wo die Musiker hockten, winkte mitten im Twist ab und zog das Mikrofon vor meinen Mund.

Plötzlich herrschte Totenstille im Saal. Die Menschen starrten zur Bühne.

»Achtung, Ladies and Gentlemen«, hustete ich ins Mikrofon. Einige Männer reckten ihre Köpfe und musterten mich mit kritischen Blicken.

»Mein Name ist Jerry Cotton, ich bin FBI-Agent aus New York. Niemand verlässt den Saal. Ladies und Gentlemen, nehmen Sie bitte Platz. Wir wollen nur einen Blick in Ihre Identitätskarten werfen. Wer seinen Pass vergessen haben sollte, kann sich auf dem Polizeirevier ausweisen. Es ist sinnlos, verschwinden zu wollen. Das Astoria ist umstellt.«

»Das ist Verrat!«, brüllte ein Gangster. »He, Chandler, wo ist Chandler? Setz die Polypen an die frische Luft!«

Zwei G-men klopften dem Gast auf die Schulter und drückten ihn auf einen freien Stuhl.

Nach einer Viertelstunde hatten die G-men, unterstützt durch die fünfzehn Cops von Harrison, die Ausweise kontrolliert. Kein Gast war ohne Identitätskarte erschienen.

Ich schwang mich wieder hinter das Mikrofon, zückte eine Einladungsliste, die ich im Handschuhfach des Chevys gefunden hatte, und las die Namen vor, die mit einem Stern und Zahlen versehen waren. Einige Rauschgiftspezialisten waren mir gut bekannt.

Wie sich später herausstellte, bedeuteten die Zahlen die Gramm-Mengen Kokain, die jeder abnahm.

»Ich darf diese Gentlemen bitten, sich zur Überprüfung ihrer Personalien zum nächsten Polizeirevier zu begeben. Für Fahrgelegenheit ist gesorgt.«

Joe knirschte vor Wut mit den Zähnen, als er die Liste in meiner Hand sah.

Die Cops brachten die Mitglieder des Rauschgiftschmugglerringes hinaus. Zwei Mannschaftswagen standen für den Abtransport bereit.

Ich wandte mich an Joe Duckworth. »Wo ist Jeff Chandler?«

Der Gangster setzte seine Schweigetaktik fort.

»Well, dann werden wir den Fuchs in seinem Bau ausräuchern. Ich wette, dass der Boss zu Hause ist, weil er sich in Sicherheit wiegt. Und du, Joe, wirst dabei sein.«

Wir verließen das Astoria in dem einige G-men zum Schutz der restlichen Gäste zurückblieben. Die Musikkapelle setzte ihr modernes Tanzprogramm fort.

Bob Burke stand vor dem Portal und rauchte eine Zigarette.

»Alles okay?«, fragte er.

»Ja, Bob. Jetzt holen wir uns den Boss des Schmugglerrings. Du kommst doch mit?«

Ich schob Joe in den Wagen und setzte mich selbst hinter das Steuer. Burke platzierte sich neben den Gangster.

Ich winkte Harrison heran und bat ihn, über Funk die Kollegen davon zu verständigen, dass wir uns in Richtung von Chandlers Villa in Marsch setzten.

Dann startete ich den Motor und preschte los. Der Chevy hatte sich bereits an meine sportliche Fahrweise gewöhnt. Er schoss vorwärts. Der Polizeiwagen hatte Mühe, uns zu folgen.

»Hallo, Joe«, riss ich den Gangster aus seine Grübeleien, »hast du es dir überlegt, welcher Ausweg für dich besteht? Wenn du den Mord an Roche auf dem Gewissen hast, ist dir der elektrische Stuhl sicher. Wenn nicht, kann ich dir eine Chance geben, dein Los zumindest durch mildernde Umstände zu erleichtern. Bedenkzeit bis zu Chandlers Villa. Kapiert?«

Der Verbrecher nickte. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe.

Ich war gespannt, wie er reagieren würde.

***

Chandlers Prachtvilla lag im Dunkeln. Die Cops, die hinter den Hecken der Nachbargrundstücke lauerten, waren kaum zu sehen. Ich stoppte zwanzig Yards vor der Auffahrt' Ein Mann schlenderte auf uns zu, beugte sich zu uns herunter und murmelte: »Vor vierzig Minuten ist ein dunkler Studebaker angekommen. Vier Personen sind ausgestiegen, zwei Männer, zwei Frauen.«

Ich bedankte mich. Der Mann trottete über den Gehweg und verschwand im Schatten eines Torpfeilers.

Ich gab Gas, riss das Steuer nach rechts herum und zischte die Auffahrt zu Chandlers Villa hoch.

Unmittelbar vor der Haustür stoppte ich den Wagen mit quietschenden Bremsen und schwang mich nach draußen. Ich zog Joe aus dem Wagen und schob ihn zur Haustür. Bob Burke stieg ebenfalls aus.

Ich legte den Finger auf die vergoldete Klingel. Die Glocke schrillte wie ein Alarmzeichen durchs Haus.

Ein Knacken in der Wechselsprechanlage antwortete.

»Hallo, wer ist da?«, fragte Hurrican.

»Hier ist Duckworth«, keuchte der Gangster.

»Dämlicher Kerl, warum fährst du die Auffahrt hoch wie ein Wilder? Du ziehst uns sämtliche Cops von Chicago auf den Hals. Im Steinbruch alles okay?«, krächzte die Stimme.

Ich gab Joe Duckworth ein Zeichen mit dem Kopf.

»Ja, Jeff.«

»Hast du den Polypen und auch diesen Pone aus dem Wege geräumt?«

Ich nickte. Duckworth knurrte:

»Yes.«

»Well, ein gutes Stück Arbeit.«

Ich flüsterte Duckworth ins Ohr: »Los, sag ihm, dass er die Tür aufmachen soll!«

»Hallo, Jeff, mach die Tür auf!«, keuchte Duckworth.

»Wenn dir die Cops auf den Fersen sind, wie konntest du dann zu mir kommen? Verschwinde!«

»Quatsch nicht, mir ist niemand auf den Fersen. Mach auf, ich habe Durst auf einen anständigen Whisky«, murmelte ich in der Stimmlage von Duckworth. Durch die Sprechanlage würde man den Stimmenunterschied nicht erkennen können.

Es dauerte zehn endlose Sekunden, dann surrte der Türöffner. Ich schob Duckworth zuerst in die Diele. Als wir die Tür hinter uns schlossen, flammte das Licht auf. Oben auf der Treppe stand Jeff Chandler, in seiner Faust lag eine schwere Luger. Ich sah, wie sich der Finger am Abzug krümmte.

Blitzschnell riss ich meine Pistole hoch, löschte mit einem Schuss die Deckenbeleuchtung und riss Duckworth zur Seite.

Chandlers Kugeln pfiffen an unseren Köpfen vorbei. Der Gangsterboss verschoss sein ganzes Magazin.

Als er das nächste Magazin nachschob, brüllte ich hinauf: »Das Spiel ist aus. Endgültig, Hurrican! Gib auf! Jeder Schuss, den du abgibst, verschlimmert deine Situation noch.«

Oben an der Treppe wurde es still. Plötzlich hörte ich in unserem Rücken ein Geräusch. Ich fuhr herum und starrte geblendet in den Strahl einer Stablampe.

Ich wich einige Schritte zurück, griff nach einem Schemel, hob ihn über den Kopf und schlug zu, als sich der Kerl auf mich zuwälzte. Der Gangster krachte zu Boden. Am Luftzug spürte ich, dass die Tür zum Keller offen stand. Ich stolperte über den Burschen weg, der sich auf dem Teppich ausruhte, und knallte die Tür zu. Der Schlüssel steckte von innen. Ich schloss ab und jagte zur Treppe zurück.

Jeff Chandler rumorte über uns.

Gangster von seinem Format waren zäher als Ratten. Sie verteidigen sich bis aufs Messer. Burke, der draußen geblieben war, trat jetzt auf mich zu. Er war durch die Schüsse aufmerksam geworden.

Ich informierte ihn kurz über meinen Plan und jagte die Treppen in Riesenschritten hinauf.

Als ich den ersten Absatz erreichte, ratterte über mir eine Maschinenpistole los.

Die Kugeln strichen an meinem linken Oberarm vorbei. Ich warf mich platt auf den Boden, kroch bis vor die ersten Treppenstufen und reckte meine Pistole in die Höhe.

Chandler ballerte wie ein Irrsinniger um sich. Ich zielte genau auf seine Waffe und drückte ab.

Polternd fiel die Tommy-Gun auf den Fußboden. Der Gangster stieß einen Fluch aus.

Ich schnellte hoch und fegte die Treppen rauf. Meine Hand tastete an der Wand nach einem Lichtschalter.

Ich fand den Knopf, drückte ihn ein. Die Neonröhren unter der Decke schalteten sich mit einem lauten Klicken ein.

Jeff Chandler kniff die Augen zu einem winzigen Spalt zusammen. Seine rechte Hand hing schlaff herünter. Sieben Yards trennten mich von dem Gegner, der in seiner Linken eine Handgranate hielt, die er zum Mund führte, um mit den Zähnen den Stift abzuziehen.

»Stopp, Chandler, du bist ja verrückt geworden!«, brüllte ich. Aber der Bursche musste sich diese letzte Szene, in die jeder Gangster einmal gerät, genauso ausgemalt haben.

***

Mit den Zähnen zog er den Stift ab. Ich stürzte auf Chandler zu und schlug ihm die Handgranate aus der Hand. Blitzschnell bückte ich mich nach dem Sprengkörper, packte ihn und warf ihn durch die offene Tür in Chandlers Zimmer. Gleichzeitig riss ich den Gangster in Deckung.

Die Detonation erschütterte die Villa. Die Splitter surrten durch den Flur. Einige Quadratyards Deckenputz krachten auf den Boden und hüllten uns in eine mehlige Staubwolke.

Chandler riss sich los, raste quer durch den Flur auf eine Glastür los, riss sie auf und sprang auf den Balkon.

Ich setzte ihm nach und erwischte den Burschen, als er sich auf den betonierten Hof stürzen wollte.

Hurrican wehrte sich mit der Kraft eines Wahnsinnigen. Mit einigen Aufwärtshaken brachte ich den gefürchteten Gangsterboss zur Vernunft.

Burke sprang die Treppe hoch, »Alles okay, Jerry?«, fragte er.

»Ja. Jetzt fehlen uns nur noch das saubere Pärchen und die zweite Lady.«

Hurrican starrte mich aus glanzlosen Augen an und winkte mit dem Kopf zu einer Tür hinüber.

Ich sprang vor, drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen.

»Hallo, Terry, öffnen! Hier ist das FBI. Machen Sie keine Dummheiten.«

Sekunden später stand der Playboy mit einem verlegenen Lachen in der Türöffnung. Er trug einen teuren Seidenmantel mit Stickereien.

»Wer ist in Ihrem Zimmer?«, fragte ich.

»Meine Frau.«

»Und wo ist die zweite Lady?«

»Da müssen Sie ihn fragen«, entgegnete Terry und deutete auf seinen Vater.

Ich sah Chandler an. Er schwieg und starrte auf seine blutende Hand.

Ich verlangte nach Verbandszeug. Der junge Chandler tauchte im Badezimmer unter und holte die Hausapotheke.

Ich verband Chandler.

»Ich vermute, dass es Ihre Aufgabe ist, die vierte Person festzunehmen, Bob«, sagte ich zu meinem Kollegen, »es wird ein Wiedersehen mit einer alten Bekannten sein.«

Mein Kollege ging auf die Tür zu und klopfte energisch. Jemand wisperte »Come in!«

Bob warf mir einen Blick zu, riss die Tür auf und ging blitzschnell in Deckung. Eine Kugel klatschte gegen die Wand.

»He, Ann! Der Umgang mit Waffen ist für Frauen lebensgefährlich!«, trompetete Bob, »wirf die Pistole weg und komm heraus.«

Das Mädchen verlor die Nerven und schoss das ganze Magazin leer. Wir warteten geduldig. Dann holten wir das strohblonde Girl heraus.

Es war hell, als Chandler, der Gorilla, Duckworth und Ann im Polizeiwagen abtransportiert wurden. Wir standen in der Diele, als der junge Chandler die Treppen herunterkam.

»Ich wollte mich bei Ihnen für das Hochzeitsgeschenk bedanken«, brummte er.

»Haben Sie den Umschlag geöffnet?«, fragte ich.

»Well, sofort. Weil er so dünn war.«

Ich hatte dem Burschen geschrieben: »Viel Glück und - lassen Sie, egal, was sich in den nächsten Stunden ereignet -die Finger von der Pistole! Ihr J. C.«

Ich bat ihn, seine Hochzeitsreise um einige Tage zu verschieben, bis die Ermittlungen abgeschlossen seien.

Harrison, Bob und ich stellten die Villa auf den Kopf. Im Keller fanden wir in einem Tresor einige Kilogramm Kokain im Werte von etlichen tausend Dollar.

Noch im Laufe desselben Tages wurden der Flugplatzangestellte Jeff Neighbor und ein kleiner Mann mit blank poliertem Schädel, Sommersprossen auf der Nase und kugelrunden Knopfaugen verhaftet. Der Zwerg hieß Henry Label, hatte für Chandler den Kontakt zum Flugplatz gemacht und die Koffer von Personen entwendet, die Hurrican verdächtig erschienen.

Gleichzeitig lief die Fahndung nach Glenn Halifax, dem Arzt, der das falsche Obduktionsergebnis gemeldet hatte.

Als die Chicagoer FBI-Spezialisten die Gangster Duckworth und Chandler vernahmen, war ich dabei. Nach harter Tagesarbeit unserer Kollegen packten die Burschen am Abend aus.

Duckworth belastete Hurrican, Francis Roche gezwungen zu haben, den vergifteten Whisky zu trinken, und Hurrican legte ein volles Geständnis ab.

Ich erfuhr außerdem den Grund, warum sich Jeff Chandler so intensiv um mich gekümmert hatte. Roche war mein Besuch telefonisch angekündigt worden, und dieses Telefongespräch brach in eine Unterhaltung, die Chandler mit Roche gerade geführt hatte. Chandler hatte die Beschreibung meiner Person mitbekommen.

***

Überraschend schnell fand in Chicago einige Wochen später die Gerichtsverhandlung statt. Inzwischen war Glenn Halifax aufgetrieben worden. Er gab zu, von den Gangstern bestochen worden zu sein. Auch im Fall der verkohlten Leiche des Unbekannten, der ebenfalls vorher vergiftet worden war.

Duckworth nannte im Prozess den Namen des Ermordeten. Es handelte sich um einen Gangster, der Chandler erpressen wollte. Die Geschworenen sprachen Jeff Chandler des zweifachen Mordes schuldig. Das Gericht entschied auf Tod durch den elektrischen Stuhl. Dem Sohn Chandlers konnte eine Mittäterschaft nicht bewiesen werden. Er wurde freigesprochen.

Joe Duckworth erhielt bei Zubilligung mildernder Umstände wegen Mordbeteiligung und zwei Mordversuchen lebenslänglich Zuchthaus. Das Verfahren gegen die anderen Mitglieder des Schmugglerringes wurde abgetrennt.

Ein halbes Jahr später las ich in New York von der Gerichtsverhandlung, in der hohe Freiheitsstrafen verhängt wurden.

Wir hatten einen Schmugglerring ausgehoben, der sich bis nach Südamerika erstreckte. Es gab in den nachfolgenden Monaten eine Lawine von Gerichtsverhandlungen in vielen Städten der USA.
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